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   Für Aglaia
 
    
 
   

Ein Beinbruch 
 
    
 
   Omas Wohnzimmer war immer ein Ort fröhlichen Gelächters. Über dem großen grünen Sofa blickte der Urururgroßvater, einst Senator und Bürgermeister der Hansestadt Lübeck zur Zeit der napoleonischen Kriege, griesgrämig aus seinem riesigen Ölgemälde. Unter dem Porträt saß jetzt jedoch eine ebenso griesgrämig wirkende Frau von Mitte Dreißig, die lustlos an einem grau-roten Pullover herum strickte und gelegentlich unweiblich brummte. In der sonst so fröhlichen Hamburger Wohnung herrschte eine sichtlich gedrückte Stimmung. 
 
   Dabei gab es eigentlich keinen Grund zur Trauer oder schon gar keinen Familienstreit. Anlass zur Melancholie bot nur das Wetter, genauer das schlechte Wetter, also das typisch Hamburger Wetter! Trotzdem lag noch etwas anderes verborgen in der Luft, nahendes Unheil.
 
   Vor der jungen Frau stand ein aus einem mächtigen Eichenbohlen gefertigter Couchtisch mit köstlichstem Käsegebäck. Einen dieser Käsekekse ließ sich ein jugendlich wirkender Mann mit vollem, langem braunen Haar und einem schütterem ebenso braunem Seemannsbart um ein pausbäckiges Gesicht sowie einer goldgeränderten Brille auf der etwas zu breit geratenen Nase mit offensichtlichem Genuss schmecken. 
 
   Er saß in einer zerknautschten Jeans und einem blau-rot-karierten Hemd an der Stirnseite des Couchtisches in einem gemütlichen großen Ohrensessel und genoss als einziger das Wetter. 
 
   Obwohl auch er dem Sonnenschein generell mehr abgewinnen konnte als diesem Nieselregen, war gegenwärtig seine durch nichts zu erschütternde seine Devise: „Hauptsache ich habe Urlaub und das Wort Nichtstun wird großgeschrieben.“ 
 
   Ein Blick auf die Frau unter dem alten Griesgram dämpfte seine Laune ein wenig. Also, um erst gar keine Unlust aufkommen zu lassen, dachte er lieber an den warmen Süden Frankreichs, während er weitere Käsekekse verdrückte und den Gedanken an einen nachfolgend mit Sicherheit verkorksten Magen vorerst mannhaft verdrängte.
 
   Dieser Mann war Peter von Misera, und die griesgrämige Strickerin seine Frau Beatrice. Dritter im Bunde war die gemeinsame Tochter Aglaia, die gerade ihrem Teddybär einen tiefen Blick in die gelben Glasaugen gönnte. 
 
   Vierter Protagonist, derzeit sozusagen hinter der Bühne, war Aglaias Oma Mia, die in der Küche ein besonders leckeres, aber leider meist auch nicht gerade schlank machendes Mittagsmahl zubereitete. 
 
   Im Theater pflegt der Held in einem solchen Moment bekanntlich meist etwas besonders bedeutungsschwangeres wie "Oh hört des Königs Wort" oder "Weh mir, Zeus hat gesprochen!" von sich zu geben. Auch hier wäre jetzt ein starkes Wort angebracht, dachte Peter von Misera und kramte in seinem Gedächtnis nach einem würdigen Zitat. Er kam nicht zu Wort, denn plötzlich drückte Aglaia ihren Teddy fest an sich und schniefte: "Will keinen Regen!"
 
   Die Dreijährige schüttelte die langen blonden Haare und ihre blauen Augen füllten sich mit trotzigen Tränen. "Will keinen Regen!" 
 
   Mama und Papa waren sich schlagartig einig: Aglaia hatte ja so recht, der Regen ging allen mittlerweile mächtig auf die Nerven. Aber Eltern haben bekanntlich erzieherische Pflichten, an die sie sich in den pädagogisch unpassendsten Momenten zu erinnern pflegen.
 
   "Der Regen ist doch wichtig, weil die durstigen Blümelein Wasser brauchen!" fühlte Peter sich zu einer grundsätzlichen Belehrung seines hoffnungsvollen Sprösslings aufgerufen. "Vielleicht will ja der liebe Gott ..." 
 
   "Er will nicht! Regen ist blöd!" unterbrach ihn Aglaia unbeeindruckt. 
 
   Als er erneut den durchschnittlichen Wasserbedarf der nordeuropäischen Flora in wohlgesetzten Worten zu erläutern begann: "...und alles wächst und gedeiht nur, weil ...", entgegnete ihm Aglaia resolut: "Nein, Papi, im Regen wird mein Teddy immer nass! Ich will keinen Regen!" 
 
   Genannter Papi schwieg gekränkt darüber, dass seine Argumente auf gar so unfruchtbaren, wenn auch regendurchtränkten Boden fielen. 
 
   "Ja ja, die verkannten Dichter und Denker," spottete seine Frau Beatrice vom Sofa herüber. Als geborene Hamburgerin kannte sie den Regen zwar zur Genüge, konnte ihm aber im Moment auch keine sonnigeren Seiten abgewinnen. Mit einem dicken blauen Pullover auf Nordpol getrimmt, träumte sie von schicken Strandkleidern, die sie hier natürlich niemals würde tragen können.
 
   "Anstatt billige Modeblätter zu wälzen, könntest Du mir lieber in pädagogisch derart schwierigen Situationen zur Seite stehen!" brummte Peter missmutig. 
 
   "Quatsch, ich stricke hier!" machte sie ihm unmissverständlich klar. Er wagte dennoch zu bemerken:  "Aber mit einem Auge im Modejournal? Stricken? Dass ich nicht lache!"  Dafür bekam er einen mörderisch kühlen Blick ab.
 
   "Na schön.“ Bequemte sich dann die bequeme Mutter zu äußern und legte ihr Strickzeug seufzend beiseite. 
 
   „Was soll Papi denn für Dich machen, mein Schatz?“ fragte Beatrice dann zuckersüß ihre finster drein blickende Tochter. 
 
   "Papi soll den Regen wegschicken!" kam die glasklare Antwort. Peter unterdrückte mühsam ein Glucksen.
 
   "Aha, und wohin?" fragte Beatrice todernst mit ebenfalls zuckenden Mundwinkeln weiter. 
 
   "Auf die Lampe!" erklärte ihr Aglaia ebenso ernst wie bestimmt. 
 
   "Klare Sache, wohin sonst?" stellte Peter grinsend fest. „Auf die Lampe!“
 
   Zuerst blieb Beatrice der Mund offen stehen, dann musste sie laut lachen. 
 
   "Das haben wir nun von unseren dämlichen Ratschlägen!"
 
   Aglaia war nämlich von ihren Eltern ständig versichert worden, dass alle fiesen Sachen "auf die Lampe" gehörten. Wenn sie sich z.B. das Knie angestoßen hatte, dann wurde nur kurz befohlen: "Aua geh auf die Lampe!"  Und schon war alles nur noch halb so schlimm, denn das "Aua" saß nun grollend auf der ollen Funzel und verbrannte sich den Hintern.
 
   Aber der Regen hatte offenbar noch keine Lust, sich auf diesen oder einen anderen Kronleuchter zu verflüchtigen. Uneinsichtig pladderte er einfach weiter, hamburgisch, hanseatisch, beständig und nass. Höchst ungehörig, so was! 
 
   "In Frankreich scheint jetzt die Sonne." träumte Peter laut und dachte dabei an den warmen Sand am Strand von Palavas und an die drei Grazien auf der Esplanade de Comédie in Montpellier. 
 
   „Sonne!“
 
   Doch das monotone Geräusch von dicken Regentropfen, die gegen die Hamburger Fensterscheiben prasselten, ließ die Sonne des Languedoc schnell wieder verlöschen.
 
   „Wein!“
 
   Hamburg im Regen bot einen trostlosen Anblick! Nein, dieser graue Himmel konnte wirklich niemandem Trost spenden. Selbst die luxuriös einladenden Empfangshallen des Hotels Vier Jahreszeiten erinnerten in solch tristen Momenten irgendwie an gewisse heruntergekommenen Flure in St. Pauli.
 
   Auch bei der freundlichsten Schwiegermutter oder gutmütigsten Oma mit dem besten Karamell-Nuss-Eis der Welt im Tiefkühlschrank müsste heute eigentlich der Motor der Melancholie stotternd anspringen. Doch besagte Oma bewies den Regenmelancholikern sofort das Gegenteil.
 
   "Omama!" krähte Aglaia nämlich plötzlich zu ihrer Erleichterung. Das Problem wurde an die nächste Generation weitergereicht, die Eltern konnten sich zurücklehnen und abwarten, wie die alte Dame sich aus der Affaire ziehen würde.
 
   "Ja, mein Schatz?" antwortete Omama Ella mit unbeirrbarer Freundlichkeit aus der Küche. Eine gemütlich runde Omama zu haben, die geduldig jede Frage beantwortete, gehörte zu Aglaias besonderen Privilegien. 
 
   "Warum kann der Regen nicht auf die Lampe, Omama?" wollte Aglaia mit vollem Kinderernst endlich wissen.
 
   "Weil er sich da oben nicht wohl fühlt." kam prompt die Erklärung. 
 
   "Warum fühlt er sich da oben denn nicht wohl?" insistierte Aglaia.
 
   "Weil er sich nicht festhalten kann." doziert Oma ungerührt.
 
   "Warum?" schob Aglaia ihre liebste Standardfrage nach.
 
   "Weil der Regen immer wieder runterfällt." erklärte Omama gleichbleibend freundlich. 
 
   "Warum?" 
 
   "Weil die Regentropfen immer am Rand herunterfließen und dann auf den Boden plumpsen." 
 
   "Plumpsen?“ Aglaia dachte nach. „Warum?" 
 
   "Guck mal hier am Fenster..." Omama deutete auf das strahlendste Hamburger Grau. 
 
   "Ja?" kam es überraschend warum-los. 
 
   "Siehst Du das?“
 
   „Was?“
 
   „Na hier, die vielen Regentropfen am Fenster." 
 
   "Ja, Omama!" bestätigte Aglaia blauäugig und malte mit ihrem Finger einen Fettfleck auf das Glas. „Da, da Regentropfen.“
 
   "So ist es. Und was machen die Regentropfen da?" fragte Oma geduldig und strich mit dem Zeigefinger von oben nach unten. 
 
   "Sie laufen runter, Omama!" 
 
   "Richtig, und warum machen sie das?" drehte Oma jetzt den Fragespieß um. 
 
   Aglaia staunte ein wenig, malte weitere Fettflecken auf das Fensterglas und strahlte dann in plötzlicher Erkenntnis. "Weil sie sich nicht festhalten können." plapperte sie weiter wie ein Papagei. 
 
   „Heureka!“ rief Peter begeistert.
 
   "Und warum können sie sich nicht festhalten?" fragte Omama geduldig, während sie die Servietten neben die Teller auf den alten Mahagoni-Esstisch legte.
 
   Aglaia riss die blauen Augen auf und überlegte. Oma machte Faxen mit den Händen und tat so, als wolle sie Aglaia kitzeln. 
 
   "Weil sie keine Hände haben!" sagte Aglaia. 
 
   "Genau! Siehst Du, und deshalb kann der Regen auch nicht auf der Lampe sitzen." stellte Omama mit erhobenem Zeigefinger fest und sah ihre Tochter Beatrice triumphierend an. 
 
   "Ja, Omama," nickte die Dreijährige. Und nach einer Weile fügte sie ernst hinzu: "Der arme Regen hat keine Hände und jetzt weint er." 
 
   Beatrice griente hinter vorgehaltener Hand und Peter fragte sich, wie dieser philosophische Dialog wohl weitergehen würde. Irgendwann musste die Oma doch in Schwierigkeiten kommen. Doch Oma Ella war unschlagbar. 
 
   "Genau, und die Regentropfen sind lauter Tränen!" schloss sie freundlich die Erklärung dieses bedeutenden Naturphänomens ab und verschwand erhobenen Hauptes wieder in der Küche. 
 
   "Junge, Junge, das hat Omama aber prima hingekriegt!" stellte Peter mit ehrlicher Bewunderung fest. 
 
   Beatrice nickte. "Einfach toll. Solche Omas sind Klasse, selbst wenn’s die eigenen Mütter sind. An derartige Geduldsspiele kann ich mich aus meiner Kindheit allerdings kaum erinnern. Hach, Enkelin muss man eben sein." 
 
   "Ich freue mich schon auf den Tag, wenn meine hochverehrte Schwiegermutter dem Kind die Mengenlehre erklärt." grinste er hämisch. 
 
   Beatrice lachte: "Spotte Du nur! Ich bin sicher, Omama bringt auch das noch perfekt zustande." 
 
   Also kehrte wieder Frieden ein in die Hallen der Drei-Zimmer-Wohnung. Oma brutzelte leckere Schnitzel in der Küche, Peter blätterte desinteressiert in einem Buch aus Opas Sammlung, in dem schlaue alte Generäle verkündeten, sie hätten damals gar nicht gewusst, dass es Krieg geben könnte, sonst hätten sie ihn gewonnen, und Beatrice überlegte, ob sie ihren jährlichen, meist vergeblichen Strickversuch mal wieder abbrechen sollte. 
 
   Aglaia aber klärte ihre Puppe auf: "Du darfst nicht rausgehen, denn draußen wirst Du nass! Der Regen weint, weil er nicht auf die Lampe darf. Nur Auas sitzen nämlich auf der Lampe." 
 
   "Vielleicht sollten wir als Regenmacher in eine trockenere Gegend auswandern," schlug Peter entmutigt vor. 
 
   "In Südfrankreich könntet Ihr damit eine große Zukunft haben," meinte Oma aus der Küche. "Heute stand übrigens in der Zeitung, dass es dort wegen der großen Trockenheit wieder Waldbrände gegeben hat." 
 
   "Mensch, Peter," sagte Beatrice begeistert und pikte ihm ihre Stricknadel in die Seite. "Das wäre doch was für uns! Wir bringen den Regen in die Sonne! Weg isser!" 
 
   "Aua! Sowas! ... Trotzdem  wäre mir jetzt Sonne für den Regen lieber ..." jammerte Peter ganz unmännlich. 
 
   Aber keine hanseatische Idylle ohne Störung: Das Telefon klingelte zur Abwechslung mal wieder. Er starrte Beatrice an. Doch sie schüttelte den Kopf und sagte zu ihm: "Ich bin nicht da!" 
 
   Aus der Küche rief Omama: “Telefon, Kinder, geht bitte mal einer von euch ran?" 
 
   Seiner Schwiegermutter schlägt man nur jeden zweiten Wunsch ab. Also ging Peter an den Apparat und meldete sich mit verstellter Stimme: "Piep. Hier ist der automatische Anrufbeantworter Anschluss Lempler 880..." 
 
   Herrisch unterbrach ihn eine weibliche Stimme am anderen Ende der Leitung: "Lass den Quatsch, Mohrchen! Dich suche ich doch gerade!" 
 
   "Uff! Manitou haben gesprochen!"  Peter gab Beatrice ein verzweifeltes Zeichen und meinte dann liebenswürdig: "Hallöchen, grüß Dich Tante Schnuck. Was verschafft mir denn die zweifelhafte Ehre Deines Rauchzeichens?" 
 
   "Odin und meine Haxen!" trompetete Tante Schnuck ins Telefon. 
 
   Bürgerlich hieß Tante Schnuck, wie sie von den beiden liebevoll genannt wurde, Thekla Elisabeth Katharina Baronin von Misera, war 69 Jahre jung und so ganz nebenbei Peters Erbtante. 
 
   "Ich verstehe nicht ganz, die altehrwürdige Squaw möge sich klarer ausdrücken ..." wunderte er sich. Peter wusste zwar, dass Odin der Rappenhengst war, auf dem seine Tante täglich durch die Wiesen galoppierte, aber ... 
 
   "Herrgott, ich bin eben auf den Hintern gefallen und hab mir beide Haxen gebrochen!" schnauzte Tante Schnuck ihren begriffsstutzigen Neffen an. 
 
   "Oh, verdammt," entfuhr es ihm, der nun ehrlich besorgt war. „Das ist, äh, bedauerlich.“
 
   "Das kannste wohl sagen." schimpfte Schnuck.
 
   "Und, was  sagt der große weiße Medizinmann dazu?" fragte Peter vorsichtig, da er wusste, dass Tante Schnuck ihn nicht nur wegen einer Lappalie wie einem Beinbruch in Hamburg aufgestöbert hätte. Da musste es wohl noch etwas anderes geben. 
 
   "Pah! Kurpfuscher!" und nach einer Pause fügte sie hinzu: "Na egal, ich liege hier mit Lebi bei strahlendem Sonnenschein in einer Starnberger Privatklinik und lecke meine Wunden." 
 
   Lebi, das war Oberst i.G. a.D. Leberecht von Lebetreu, Tante Schnucks 72jähriger "ständiger Begleiter". Schnuck und Lebi wohnten schon seit zehn Jahren zusammen in einer Sechzehn-Zimmer-Villa vor den Toren Münchens. Da sie kinderlos waren, betrachteten sie Peter und seine Frau Beatrice als so etwas wie ihre Adoptivkinder. Und das konnte manchmal für die beiden zum Fulltimejob werden. 
 
   "Wieso liegt Lebi denn jetzt bei Dir? Also weisste, Schnuck! In Deinem Alter! Und mit gebrochenen Stampfern!" entrüstete Peter sich moralisch. 
 
   "Ha, das kann er ja noch nicht mal... Er hat mich stattdessen imitiert!" meinte Tante Schnuck trocken. Im Hintergrund hörte er Lebis beleidigten Protest. Solange Lebi noch widersprechen konnte, konnte  alles nicht ganz so schlimm zu sein. 
 
   "Was hat Lebi denn gemacht?" erkundigte er sich vorsichtig.
 
   "Er hat sich nach einem kühnen Sturzflug einen Arm gebrochen und den Fuß verstaucht." erklärte Schnuck kalt. Lebi trompetete im Hintergrund: "Herzloses Weib, ich bin ein armer gefallener Ritter!" 
 
   "Pah! Was musst Du Ritter von der traurigen Gestalt Dich auch mit einem gefallenen Mädchen abgeben! Ich such mir jetzt was Jüngeres!" höhnte Schnuck zurück. 
 
   "Na schön, ich sehe, Euch geht es blendend. Morgen kommen wir sowieso zurück nach München, dann besuche ich Euch," versicherte ich ihr charmant. "Pflegt Euch mal schön so lange. Ihr wisst doch, junge Männer sind anspruchsvoll..." 
 
   "So billig kommst Du mir nicht weg!" tönte die Tante in den Hörer. "Du wirst für mich ein unbedeutendes, aber dafür wenigstens sportliches Werk verrichten.“
 
   „Sport?“ Peter stand sportlichen Aktivitäten reserviert gegenüber.
 
   „Solange wir in der Klinik liegen, wirst Du unseren Haushalt auflösen. Lebi und ich, wir werden in ein kleineres Appartement in Feldafing umziehen." 
 
   "Ich glaube, ich löse diese verwandtschaftliche Verbindung wieder," ächzte Peter. 
 
   "Schwächling! Den Umzug wirst Du managen.“
 
   „Ich ahne Ungemach.“
 
   „Ist doch ne Kleinigkeit für Dich!“
 
   „Das kenne ich! Jedes mal, wenn Du so was sagst, endet es in einer Katastrophe.“
 
    „Quatsch. Soll sich ja auch lohnen für Euch! Also tschüss, ich erwarte  Euch!" 
 
   Klick und weg war sie. Beatrice sah ihn kopfschüttelnd an, als er sich zum Sofa zurück schleppte und mit einem erstickten "Oh, Gott!!! Und das mir!" in die Polster fallen ließ. 
 
   Als er eine Zeit lang schwieg, denn es hatte ihm wirklich die Sprache verschlagen, fragte Beatrice nun doch ein wenig besorgt: "Hast Du was? Ist jemand gestorben?"  
 
   "Nein, schlimmer, viel schlimmer!" stöhnte er, "mir droht nur ein echter Alptraum." 
 
   "Wie bitte? Was albt Dir denn?" 
 
   "Schnuck zieht um." 
 
   "Ist ja toll!" freute sich Beatrice, "das haben wir Ihr doch immer schon geraten. Raus aus dem alten Kasten mit den Milliarden von Staubfängern in ein praktisches Appartement.."
 
   "Sehr richtig, dero Durchschlaucht!" brummte Peter.
 
   "Na also, wo liegt das Problem?" sagte Beatrice leichthin.
 
   "Bei den Milliarden Staubfängern natürlich!"
 
   "Wieso..."
 
   "Weil sie fortgeschafft werden müssen."
 
   "Klar doch, mit Hilfe von ..."
 
   "Sehr richtig, "unterbrach er sie unwirsch, "Mit unserer schwachen Hilfe, natürlich! Fällt endlich der Groschen bei Dir?" 
 
   Pause im Theater, ein Taschentuch fällt aus der Loge..., die Primadonna hebt an zur großen Schicksalsarie. 
 
   "Du meinst..." Beatrice stockte der Atem.
 
   "Genau!!!
 
   "Du möchtest doch nicht wirklich andeuten, dass..." Sie zeigte mit dem Finger auf ihren bebenden Busen. 
 
   "Bingo! Richtig geraten!"
 
   "Oh Gott! Das ist ja schrecklich!" Und nun ganz fürsorglich: "Komm, ich hol dir erst mal einen Cognac." Beatrice hatte endlich begriffen, was auf sie und ihren Mann zukam. 
 
   "Trink einen mit, Du kommst auch nicht ungeschoren davon." warnte er sie spöttisch. 
 
   "Du hast ja so recht," würgte Beatrice schlagartig erblassend, "das hätte ich vor Mitleid für Dich beinah vergessen." 
 
   Und nach einer Pause meinte sie: "Hol Dir Deinen Cognac selbst, meine Füße tragen mich nun auch nicht mehr!" 
 
   "Memme, " grollte er und intonierte dann seinen Standardsong für ausweglose Situationen: "Auf in den Kampf Toreador, ich komm nach und Du gehst vor!" 
 
   "Denkste! Diesmal bestimmt nicht!" schnappte Beatrice völlig humorlos und verschränkte die Arme. Astrein benutzte Körpersprache.
 
   Oma kam mit einer Schüssel des köstlichsten Karamell-Nuss-Eises aus der Küche und sah die Jugend mit hochgezogenen Augenbrauen an.  
 
   "Habt ihr etwa Probleme?" 
 
   "Ach nein Mami, überhaupt nicht" stöhnte Beatrice ergeben. "Probleme kann man das nicht nennen. Wir planen nur gerade unsere Flucht nach Ägypten."
 
   "Ägypten? Welcher Taifun hat Euch denn gestreift?" wunderte sich Oma und stellte das Eis auf den Tisch... 
 
   "Schnuck hat eben angerufen!" erklärte Peter ihr.
 
   "Ach wie nett, hast Du sie von mir gegrüßt?"
 
   "Ich kam irgendwie nicht mehr dazu ... Im sich anbahnenden Chaos vergisst man solche Dinge nur zu leicht. Natürlich ein unverzeihlicher gesellschaftlicher Fauxpas!"
 
   Oma lachte: "Und welchen Namen hat das Chaos?" 
 
   "Umzug!" stöhnte ich. "Wir sollen Lebis und Schnucks Gerümpel in ein Appartement umräumen!" 
 
   "Ach so, ich dachte schon, es wäre was Ernstes." sagte Oma lässig und ging kichernd wieder in die Küche.
 
   "Du hast gut reden", ereiferte er sich. "Du weißt ja nicht, was uns bevorsteht!"
 
   "Aber das ist doch wirklich kein Beinbruch, so ein kleiner Umzug ..." tönte es unangebracht fröhlich aus der Cuisine. 
 
   "Von wegen, ein zweifacher Beinbruch ist das!" jammerte er und war auch durch das köstlichste Karamell-Nuss-Eis der Welt, das ihm als Dessert winkte, nicht mehr aufzuheitern.
 
   „Wann kommt Opa?“
 
   „Der golft.“ Was bedeutete, er aß in seinem Klub.
 
   Als Peter Oma während des Essens mit Grabesmiene und gutem Appetit von der Kliniksituation erzählt hatte, meinte sie vor dem Nachtisch verständnisvoll: "Nun gut, Schnuck kommt ja nun langsam auch in die Jahre. Ist vielleicht ganz vernünftig, wenn sie sich etwas verkleinert und das Reiten aufgibt." 
 
   "Das Reiten aufgeben?" sagte ich ungläubig. "Davon hat sie nichts gesagt. Ich bin sicher, Schnuck reitet noch im Rollstuhl." 
 
   "Wie auch immer, es ist ja nur ein simpler Umzug geplant," versuchte Oma ihren Schwiegersohn zu beruhigen. 
 
   Peter aber sah immer nur Unmengen von Sesseln, Tischen, Schränken, Kommoden, Porzellan und Gemälden vor sich. Tante Schnuck hatte nämlich im Laufe ihres bewegten Lebens einen Haufen sperriger und nebenbei auch sehr wertvoller Antiquitäten angesammelt. 
 
   „Bei Schnuck hat das Wort simpel eine geringfügig andere Bedeutung.“
 
   Auf einige ihrer Gemälde schielten sogar die Museen, zum Beispiel diesen Goya im blauen Salon. Sollten die Museumsheinis doch den Umzug machen, verdammt noch mal! dachte er missmutig.
 
   "Wie war übrigens das Wetter im Süden?" wollte Beatrice plötzlich wissen. 
 
   "Schnuck sagte, sie habe einen strahlend sonnigen Tag." musste er seiner Frau gestehen. „Richtig sonnig!“
 
   "Die hat eben Glück ... ach ja, Sonne!" meinte sie versonnen.
 
   "Könntest Dir auch schnell die Beine brechen," brummte er grimmig. "Vielleicht scheint dann ja auch hier die Sonne!"
 
   "Au fein Mami!" Schrie Aglaia begeistert: "Wenn deine Beine kaputt sind, dann kann ich doch mit Papi Schwimmen gehen!"
 
   "Okay, ich werd mir’s überlegen..." Sagte die Abenteuer gewöhnte Mutter ergeben.“Aber kaputte Beine tun weh.“
 
   „Schick das Aua auf die Lampe!“  Aglaias Empfehlungen waren stets passend.
 
   „Dann ist ja alles Bestens.“  Oma reichte den Nachtisch. „Dann stärkt mal Eure Knochen für die kommenden Herausforderungen.“
 
    
 
    
 
   

Mit Sack und Pack
 
    
 
   Als Regenmacher blieben Beatrice und Peter weiterhin ein Top-Erfolgspaar. Irgendein dämliches Nordatlantik-Tief stattete München seinen grauen Besuch ab. Vor dem Fenster tröpfelte ein magerer aber stetiger Regen auf die glänzenden Dächer Münchens herab. 
 
   "In Frankreich scheint jetzt die Sonne!" Beatrice ließ sich auf das alte Biedermeiersofa fallen, das beleidigt ächzte und sie zur Strafe mit einer Staubwolke einhüllte.  
 
   Tante Schnucks Wohnung steuerte ihren Teil zur Trostlosigkeit des Augenblicks bei. Außer dem alten und abgewetzten Sofa vom Dachboden war das Zimmer – endlich das letzte Zimmer! - leer. Staubflusen wurden bei jedem Schritt aufgewirbelt und segelten träge übers Parkett. Sozusagen Staub zu Staub, Fluse zu Fluse. Beide besiegelten hier das Ende einer Epoche und auch eines ganz persönlichen Lebensabschnitts.
 
   In dieser Villa hatte Tante Schnuck ihren ersten, erfreulicherweise sehr wohlhabenden Mann, Major Kurt von Misera, überlebt. Der Major hatte großen ererbten Grundbesitz in Bayern und Österreich, dazu ein sehr hübsches millionenschweres Paket von soliden Wertpapieren sein eigen genannt. Den Grundbesitz verwaltete Tante Schnuck zwar nur als Vorerbin eines entfernten Neffen des Majors, das Wertpapierpaket gehörte ihr jedoch selbst. 
 
   Sinnigerweise hatte der Major in seinem Testament verfügt, dass Tante Schnuck die Latifundien nur als Witwe nutzen dürfe. Bei einer erneuten Heirat sollte das Erbe sofort dem Neffen zufallen. Doch der überlebte die Wartezeit nicht, und nun wartete sein Sohn schon seit über 30 Jahren darauf, weil Tante Schnuck natürlich nie wieder geheiratet hatte, sondern sich lieber immer neue "Lebensabschnittsgefährten" zulegte. 
 
   Der Neffe des Majors besaß übrigens selbst wesentlich mehr als Tante Schnuck und war auf das Erbe gar nicht angewiesen. Trotzdem hatte er sein Leben lang gemurrt, wann sich die Alte endlich mal das Genick bräche. Er brach es sich selbst, als er in angesäuseltem Zustand vom Hochsitz fiel. Jägerpech.
 
   Schnuck hatte das Glück, dass des Majors zwei weniger betuchte, aber keineswegs arme Nachfolger durch großzügige Legate in ihren Testamenten Tante Schnucks Vermögen noch erfreulich nach oben abgerundet hatten, denn beide starben nach wenigen, aber fröhlichen  Jahren. 
 
   Peter vermutete wohl zu recht, dass Schnuck, in ihrer Jugend ein heißer Ofen, schon immer etwas anstrengend war. Nur Lebi war so zäh, dass er die letzten elf Jahre munter an ihrer Seite überlebt hatte. Jedenfalls hatte Schnuck ihr Vermögen gepflegt und teilweise in teuerste antike Möbel und Kunstwerke angelegt.
 
   Seit über vierzig Jahren hatte sie hier gehaust, Männer vernascht, Feste gefeiert, Künstler protegiert, Verwandte brüskiert und Freunden in schweren Stunden Zuflucht und Zuspruch geboten. In ihrer Jugend eine betörend schöne Frau, und auch in vorgerückten Jahren noch eine faszinierende Erscheinung von ungebrochener Vitalität, war Thekla von Misera immer der umschwärmte Mittelpunkt jeder Menschenansammlung von zwei bis zweitausend Leuten. Wobei unter Leuten vorzugsweise Männer zu verstehen waren. Frauen taten sich mit Tante Schnucks Geist, erotischer Ausstrahlung und Vitalität meist schwer, sprich, sie blieben waidwund auf der Strecke.
 
   Tante Schnuck war aber nicht nur flott, sondern bei ihren Freunden auch als eine unerschütterlich treue Stütze in Freud und Leid beliebt. Auch bei Beatrice und Peter. Deshalb wäre es ihnen trotz ihres theatralischen Gestöhnes nie in den Sinn gekommen ihre über alles geliebte Tante bei diesem Umzug etwa im Stich zu lassen.
 
   "Kaum zu glauben, dass Schnuck sich so unsentimental von ihrem trauten Heim trennt," wunderte er sich. Peter stand in einem blauen Overall am Fenster und starrte trübselig in den Garten. Hier gab es nicht nur für Schnuck Erinnerungen, auch für ihn war dies ein besonderer Ort. 
 
   Hier hatte er seine erste Freundin geküsst - mit zwölf. Hier hatte er von Schnuck die letzte Ohrfeige bekommen - mit neunzehn. Hier war er mit zweiundzwanzig betrunken unter den Tisch gerutscht - Schnuck hatte das erste und letzte Wett-Trinken meines Lebens gewonnen, natürlich. Und hier hatte er über den Tod eines Freundes geweint - als sein Hund "Barca" eingeschläfert werden musste. Natürlich war auch da wieder Tante Schnuck tröstend zur Stelle gewesen.
 
   "Du siehst so bekümmert aus, ist was?" fragte Beatrice besorgt.
 
   Er schüttelte wortlos den Kopf und ging langsam zum Sofa. Vor Beatrice blieb er stehen und sah sie ernst an.
 
   "Du wirst lachen, aber dieses Haus beherbergt auch viele meiner  Jugenderinnerungen. Mir ist, als müsste ich von einem besonderen Abschnitt meines Lebens Abschied nehmen. Es ist mir leicht und schwer zugleich ums Herz. Wenn ich denke, dass ich hier nie mehr Tante Schnucks lautes Lachen hören werde, habe ich Angst, auch sie zu verlieren. Wenn ich nur wüsste, was danach kommt?"
 
   Beatrice nahm ihn in die Arme und sagte lächelnd: "Eine Einstandsfete bei Tante Schnuck, bei der wir Dich dann wieder ins Bett schleifen müssen, weil Du nicht mehr richtig laufen kannst!"
 
   "Na hör mal!" protestierte er beleidigt. "Du tust ja gerade so, als wäre ich der Quartalssäufer vom Dienst. Rekrut Suffkopp, meldet sich zur Stelle, Sie Flasche, hicks!"
 
   "Du machst das recht überzeugend. Welcher Truppenteil, Soldat?"
 
   "Von den berühmten 81ern, Herr Obstler! Den 81er Nacktarsch Kabinett-Flaschen, Euer Lordschaft! Jawoll!" schnarrte er mit schwerer Zunge.
 
   "Prost, rühren!" donnerte Beatrice militärisch.
 
   "Ist das ein Befehl?" 
 
   "Klar! Warum?" sagte Beatrice.
 
   "Weil bei uns nie gepanscht wird, Herr Obstler." lallte er und versuchte dabei möglichst blöde zu schielen.
 
   "Ich wünsche korrekt angesprochen zu werden, sie Süffel!"
 
   "Gewiss, Herr ... Herr Obstler Williams mit Schuss!"
 
   "Prost, abtreten!" befahl Beatrice.
 
   "Wo ist der Abtritt, Sir?" fragte er dämlich und schielte wie eine Flunder.
 
   Ein diskretes Räuspern unterbrach sie bei ihrer Lieblingsbeschäftigung - dem Blödeln mit unsinniger Rollen. In der Tür stand einer der tätowierten Möbelpacker und sagte leicht irritiert: "Ick möchte Ihnen ja nich störn, aba wir fahn jetz' ab! Hamse noch'n Wunsch?"
 
   "Nee, lassense's man jut sein." sagte Beatrice wie Orje, das Berliner Original. Peter schielte den Möbelpacker an.
 
   "Na denn ..." Nachdem er die Beiden eine Weile unschlüssig angestarrt hatte, machte der Möbelpacker sich kopfschüttelnd mit einem  Was-solls-die-spinnen-Achselzucken davon.
 
   Beatrice und Peter sahen sich an und prusteten los. Sicher hielt der Mann sie nun für vollkommen verrückt, oder wie die Engländer etwas höflicher zu sagen pflegen, etwas exzentrisch.
 
   "Well, dann machen wir uns wieder an die Arbeit," resignierte Peter und ging mit Beatrice Hand in Hand ins nächste Zimmer. 
 
   Es waren zwar schon alle Zimmer ausgeräumt, aber das war noch nicht alles. Immerhin hatte Tante Schnuck ihnen einen Monat Zeit für die schwere Aufgabe gelassen. Sie hatten es in sechs Tagen geschafft. Kostbare Urlaubstage natürlich.
 
   Der Witz an der Sache war, dass Schnucks neue Wohnung bereits wieder eingerichtet war. Jetzt wurden nur noch Möbel in ein Lagerhaus gebracht, um dort auf den jüngsten Tag zu warten. Mochte Schnuck noch so modern sein in Ihren Ansichten, von ihren Möbeln trennte sie sich nicht.
 
   "Ihr könnt Euch nehmen, was Ihr wollt, aber verkauft wird nichts!" hatte sie ihnen erklärt.
 
   "Aber wohin soll denn der ganze Plunder nur?" wollte Peter verzweifelt wissen. "Du kannst doch unmöglich Deine neue Wohnung bis unters Dach voll stellen. Dann lebst Du ja in einem Möbellager!"
 
   "Nein, nicht ich, meine Möbel werden in einem Möbellager leben!" sagte Tante Schnuck kühl.
 
   "Wie bitte?" stockte ihm  der Atem. "Sag das noch einmal!"
 
   "Du hast mich schon richtig verstanden, meine Möbel werden in einem Lager leben. Gut verpackt und gegen Holzwürmer geschützt."
 
   "Aber Schnuck, das kostet doch einen Haufen Geld - für was denn eigentlich?" fragte Peter nun doch etwas verblüfft. Tante Schnuck war zwar recht großzügig, konnte aber durchaus rechnen, was sich auch daran zeigte, dass sie ihr Vermögen durch kluge Geldanlagen im Lauf der Jahre noch vermehrt hatte.
 
   Mit dem Möbellager hatte er aber einen wunden Punkt getroffen. Zornig hatte sie ihn aus ihrem Krankenlager an gefunkelt und eisig geantwortet: "Mein lieber Junge, ihr jungen Leute habt Euer Herz zu oft an der Garderobe abgegeben. Mein Pferd bekommt auch sein Gnadenbrot und wird nicht an den Abdecker verkauft!"
 
   "Und Deine Möbel bekommen ebenfalls ihr Gnadenbrot?" fragte er unbeeindruckt weiter.
 
   "Jetzt hat’s geklickt! Jawoll, sie haben mit treu gedient und sich das redlich verdient!" Dabei reckte sie energisch das Kinn vor, für Peter ein sicheres Zeichen, dass nun in dieser Diskussion alles gesagt war.
 
   "Na denn," unterbrach Beatrice seine trüben Gedanken, "lass uns weiter dafür sorgen, dass Kunibald, der Couchtisch, und Lola, die Chaiselongue, ihr Gnadenbrot in ihrem Alterssitz bekommen. Du weißt ja, das besondere Heim - trocken, gut gelüftet und mit der besonders zentralen Lage am Güterbahnhof!"
 
   "Ja, aber wohin nur mit Leonidas, dem Tablett?" Peter war ratlos.
 
   "Mit ihm oder auf ihm - wie hätten Sie's denn gerne?" Beatrice lispelte , als wäre sie die Großherzogin von Knattersreuth, deren Porträt sie eben von der Wand nahm.
 
   Die Dielen im Nebenzimmer knisterten missbilligend, als das Telefon klingelte.
 
   "Kontrolle!" Beatrice lachte , als er zum Telefon schlurfte, denn Peter wusste sehr wohl, wer da anrief.
 
   "Zur Stelle, dero Gnaden?" Peter flötete  in den Hörer wie eine Kammerzofe.
 
   "So hab ich’s gerne!" Tante Schnuck knurrte am anderen Ende: "Wie läuft’s?  Alles im Plan?"
 
   "Es läuft ... vor allem der Schweiß." Peter seufzte: "Also, was gibt’s jetzt wieder, edle Mume?"
 
   "Ach, nur eine Kleinigkeit ... habt ihr die Gemälde im roten Salon schon verpackt?"
 
   "Neee ... geht es Dir etwa nicht schnell genug?" Peter war gekränkt. "Wir sollten damit doch bis zum Schluss warten! War das jetzt wieder falsch?"
 
   "Ach was, Ihr macht das super. Ich möchte nur nicht, dass diese Gemälde ins Lager kommen. Es sind glaube ich sechs Stück."
 
   Peter hatte sie nicht gezählt, die alten Schinken waren ihm egal.
 
   "Mag sein ... und, was soll damit geschehen? Wieder aufhängen etwa?"
 
   "Nö. Nehmt sie doch bitte vorübergehend in eure Wohnung mit."
 
   "Die nehmen aber verdammt viel Platz weg, die sperrigen Schinken!" In ihre kleine Wohnung? Also wirklich!
 
   "Weiß ich doch, mein süßer Neffe. Aber das wirst Du doch für Dein liebes, zittriges, invalides, altes Tantchen tun, oder?"
 
   "Grrr! Also, ich weiß nicht recht ..."
 
   "Es soll auch nicht Dein Schaden sein, Junge!"
 
   "Komm, Schnuck, damit köderst Du mich jetzt seit zwanzig Jahren." sagte er leichthin. "Trotzdem kommt meine Karriere als Erbschleicher nicht so richtig voran."
 
   "Gieriger Lümmel!" Tante Schnuck schnaufte scheinbar entrüstet, um dann seidenweich fortzufahren: "Ich meine es wirklich ernst, mein Junge, diesmal gibt es was für Euch, sozusagen aus warmer Hand!"
 
   "Ach hör doch auf mit dem Schmarren, Du weißt genau, wir wollen nix von Dir. Werd gesund, das zählt!“
 
   „Nett, aber ...“
 
   Peter.stöhnte: „Also gut, nehmen wir die Bilder mit!" 
 
   "Danke Dir, Süßer..."
 
   "Beatrice wird gleich eifersüchtig, Tante Schnuck!"
 
   "Ohlala, Du machst mich verlegen, mein Süßer..."
 
   "Jetzt langt's! Tschüss, oh Du malade Seniorin!"
 
   "Pfui!" sagte Schnuck und legte auf.
 
   Peter schüttelte den Kopf. Was sollte denn das nun wieder bedeuten? Die Bilder zu ihnen nach Hause ... diese alten Ölschinken!
 
   "Kommt nun nicht mehr drauf an," meinte Beatrice ergeben und nahm achselzuckend ein Bild nach dem anderen von der Wand. Im Halbdunkel sah sie nicht mehr so genau hin, was es für Bilder waren. Früher schon hatte sie den ganzen alten Schinken auch nur wenig Aufmerksamkeit geschenkt, weil Tante Schnucks Haus angefüllt war mit alten Gemälden jeder Provenienz, die aber nicht so nach dem Geschmack von Peter und Beatrice waren. Sie wussten zwar, dass Tante Schnucks Bilder teilweise recht wertvoll sein mussten, aber welche das waren, das hatte sie nie wirklich interessiert. Die Pinseleien in den dicken Rahmen gehörten eben zur Einrichtung wie die verblasste Tapete.
 
   Erst als sie zuhause die Bilder im Wohnzimmer aus den schützenden Decken auswickelten, wurde Beatrice blass.
 
   "Um Gottes Willen, sieh mal hier die Signatur!" rief sie erschrocken und hielt ihm ein kleines Bild vor die Nase.
 
   Deutlich war dort "Goya" zu lesen.
 
   "Na und, irgend so ein Goya eben," meinte er desinteressiert, denn er hatte nach dem heutigen Tag genug von Schnucks Gerümpel.
 
   "Ja, kapierst Du das denn nicht!" rief Beatrice ärgerlich. "Das sind Irrsinns Werte! Hier bei uns! Stell Dir mal vor, es bricht einer ein?"
 
   "Na ja ... wer vermutet denn hier schon einen Goya," meinte er lahm, obwohl jetzt auch ihm langsam dämmerte, was ihm Tante Schnuck da so locker aufgebürdet hatte.
 
   "Wir rufen sie sofort an!" sagte Beatrice streng. "Diese Verantwortung will ich nicht tragen!"
 
   "Na schön ... aber was ändert das denn?" fragte Peter lahm, der wenig Lust zu irgendwelchen abendlichen Aktivitäten verspürte.
 
   "Die Bilder müssen weg! Noch heute!" forderte Beatrice aufgeregt.
 
   "Ruhig ruhig, ich rufe Schnuck wirklich erst mal an. Vielleicht sind es ja wirklich nur billige Kopien ..."
 
   "Ach ja ...?" spottete Beatrice. "Hast Du bei Tante Schnuck schon jemals billige Kopien gesehen?"
 
   "Eigentlich ... äh, doch eher recht selten ..." musste er missmutig zugeben.
 
   "Quatsch! Sie hat nur echte Bilder, das weißt Du doch ganz genau!" korrigierte ihn Beatrice vorwurfsvoll.
 
   Peter gab nach und rief Tante Schnuck also an und bat um Aufklärung.
 
   "Na ja, ich möchte die Gemälde eben nicht im Speicher haben," erklärte sie nichtssagend.
 
   "Also hör mal, Schnuck! Du weißt doch genau, dass wir mit unserer Ikea-Bude nicht gerade hoch versichert sind. Wenn hier einer einbricht ... Das kann ich doch nie ... also, das geht einfach nicht, das geht wirklich nicht!"
 
   "Hab dich nicht so, Möhrchen!"
 
   "Schnuck, jetzt lass uns bitte mal ernsthaft reden! Wir können diese große Verantwortung nicht tragen, das weißt Du doch selbst ganz gut. Was soll denn nun werden."
 
   "Ich überschlafe es. Ihr seid doch heute Nacht zuhause, da kann doch eigentlich gar nichts passieren, gelle?"
 
   "Ja ... na gut, aber morgen früh wird die Sache geklärt, verdammt noch mal!"
 
   "Na sicher, schaut euch die Bildchen nur mal gut an."
 
   Dazu hatte sie nun keine Lust mehr. Sie gingen diese Nacht mit mulmigem Gefühl zu Bett. Vor lauter Einbrecherangst schoben sie die Bilder unters Bett und versprachen sich gegenseitig, einem Räuber auf keinem Fall das Versteck der kostbaren Gemälde zu verraten.
 
   Am nächsten Morgen rief er Tante Schnuck an und erklärte ultimativ: "Wir haben heute Nacht kein Auge zugemacht, nur wegen dieser dämlichen Schinken. Bei aller Liebe, aber das Risiko, dass uns Dein Eigentum abhanden kommt, ist uns einfach zu groß."
 
   "Ich bin wirklich tief gerührt," seufzte Schnuck amüsiert.
 
   "Lach Du nur, aber jetzt ist Schluss!" fauchte er verärgert über diese Antwort. Tante Schnuck nahm die Sache einfach nicht ernst, und sie waren die Dummen. 
 
   "Ich will jetzt wissen, wohin mit den Bildern. Und wenn Du es mir nicht sagst, dann miete ich auf Deine Kosten einen Banksafe!"
 
   "Keine schlechte Idee," sagte Schnuck lachend und fügte dann streng hinzu: "Ich finde allerdings, dass Du den Safe für Deine Bilder ruhig selbst bezahlen könntest."
 
   "Was heißt hier meine Bilder," brauste Peter auf. "Nach einer solchen Horrornacht bin ich für deine absonderlichen Witze einfach nicht mehr zu haben!"
 
   Tante Schnuck schien sich königlich zu amüsieren und hielt den Hörer zu, damit er nicht verstehen konnte, wie sie zu Lebi etwas sagte. Der lachte aber so laut, dass er es trotzdem noch genau hörte. Also änderte er seine Taktik.
 
   "Liebe Tante Schnuck, ich helfe dir wirklich gerne bei deinem Umzug, aber du musst doch als vernünftiger Mensch einsehen, dass Deine wertvollen Bilder irgendwie geschützt werden müssen, ja?"
 
   "Gewiss doch mein Junge, Du kannst Dich darauf verlassen, dass meine  Bilder prima geschützt sind. Aber was gehen mich denn Deine Bilder an!!!"
 
   "Verdammt noch mal Schnuck, ich werde noch verrückt. Ich rede doch hier nicht von meinen billigen Kunstdrucken sondern von deinem Goya und seinen Konsorten, kapierst Du das denn nicht!!!" 
 
   Peter hatte so laut gebrüllt, dass Beatrice ins Zimmer stürzte, und ihn strafend anfauchte: "Wie redest Du denn mit deiner Tante!"
 
   Worauf Schnuck "Ach deine liebe Frau hat ja so recht!" ins Telefon flötete. Irgendwie war Peter mit meiner Weisheit am Ende und hielt Beatrice anklagend den Hörer hin.
 
   "Rede Du mal mit ihr, sie will mich nicht verstehen, ich meine es doch nur gut ..."
 
   Beatrice nahm den Hörer und begann: "Also, liebe Tante Schnuck, die Sache ist verrückt ..."
 
   Plötzlich schwieg sie und hörte aufmerksam zu, denn Schnuck hielt ihr offenbar einen längeren Vortrag. Schließlich sagte Beatrice: "Ich verstehe ... aber ich glaube es nicht, könntest Du das bitte noch mal wiederholen..."
 
   Schnuck redete wieder eine Weile und langsam wurde Beatrice blass und setzte sich mitten im Zimmer auf den Fußboden. Peter bekam einen Schreck, irgendwie schien die gespannte Situation außer Kontrolle zu geraten.
 
   "Was ist los?" fragte er, doch Beatrice brachte ihn mit einer ungeduldigen Handbewegung zum Schweigen. Schließlich legte sie den Hörer auf, nachdem sie mehrmals: "Danke, vielen Dank, ich weiß nicht was ich sagen soll."  Peter meinte aber deutlich zu gehört zu haben, wie Tante Schnuck ihr zum Abschied: "Dann halt die Klappe" gesagt hatte.
 
   Beatrice schwieg eine Weile und starrte vor sich hin. Als er sanft fragte: "Mensch, was war denn ... was hat sie denn nun wieder angestellt?" hörte sie ihn erst gar nicht, und erst als er seine Frage wiederholte, hob sie langsam den Kopf. Ihre Augen schimmerten feucht.
 
   "Liebling ... also wenn sie Dich beleidigt hat, also, dann sage ich der alten Schachtel aber die Meinung..." wollte er sich aufregen, aber irgendwie blieben ihm die Worte im Halse stecken, denn Beatrice lächelte dabei ganz und gar nicht beleidigt, eher selig. 
 
   Sie kicherte und schließlich sagte sie: "Hol mir mal nen Cognac, aber einen guten, denn den kann ich jetzt gebrauchen. Nimm dir auch gleich einen, denn du wirst ihn gleich noch mehr gebrauchen können." 
 
   Nachdem sie auf seine Fragen nur mit den Armen wedelte und stur schwieg, musste er wohl oder übel den Cognac holen. Als sie das Glas in der Hand hielt und einen Schluck getrunken hatte, sagte Beatrice langsam: "Schnuck hat eine wirklich ungewöhnliche Art, uns mit ihren Entscheidungen zu konfrontieren.“ Sie trank einen Schluck. „Mit den Bildern hat es nämlich eine besondere Bewandtnis. Du hättest vielleicht genauer hinhören sollen, Tante Schnuck hatte dir nämlich bereits gesagt, was mit den Bildern los ist."
 
   "Hat sie nicht!" schimpfte ich. „Wie denn?“
 
   "Hat sie doch!" gab Beatrice lachend zurück.
 
   "Hat sie eben nicht! Verflixt, ich muss es doch besser wissen!!!"
 
   "Ach ja ... dann sag mir doch mal, was sie gesagt hat..." sagte Beatrice spitz.
 
   "Naja, sie hat gesagt, dass ihre Bilder bestens versorgt sind." sagte ich unsicher geworden.
 
   "Stimmt. Und weiter, wortwörtlich bitte."
 
   "Äh, ja, und dann, also dann hat sie gesagt, und ich zitiere sie wunschgemäß wörtlich: Was gehen mich deine Bilder an!"
 
   "Aha." Beatrice sagte dieses Aha so also ob er ein ziemliches Rindvieh sei, was ihn natürlich wurmte.
 
   "Was heißt hier so blöd ... aha? Was denn, aha?"
 
   "Ja ... " sagte Beatrice gedehnt, "dann denk mal nach. Was könnte mein Aha wohl heißen."
 
   Peter schüttelte den Kopf. Weiß der Teufel, was die beiden Damen da ausgeheckt hatten, er kam nicht drauf.
 
   "Herrje," stöhnte Beatrice ungeduldig, "sei doch nicht so begriffsstutzig. Sie hat gesagt: Was gehen mich deine Bilder an. Ich wiederhole - deine!!!"
 
   "Meine? Wie ... welche, meine?" stotterte er verständnislos.
 
   "Na, welche wohl!!!" lachte Beatrice fast hysterisch und trank ihren Cognac auf einen Zug aus.
 
   Irgendwie begann es ihm plötzlich zu dämmern. Diese Bilder, Tante Schnuck meinte doch wohl nicht wirklich ... DIESE?
 
   "Sag mal, träume ich, soll das heißen, dass sie uns d-i-e-s-e Bilder ..." fragte Peter ungläubig.
 
   "Genau! Ein Präsent für Ihren sehr unwürdigen Neffen, den sie trotz seiner Frechheiten am Telefon immer noch irgendwie mag." stellte Beatrice fest, als ob sie selbst die Urheberin dieser Schenkung wäre. Was sie ja irgendwie auch war, denn ihre glückliche Ehe hatte aus Peter, dem unruhigen Geist, einen halbwegs erträglichen Menschen und liebevollen Ehemann gemacht. Und das hatte Tante Schnuck nicht nur gefallen, sie hatte Beatrice deswegen auch des öfteren gelobt.
 
   "Vielleicht sollten wir uns die Bilder jetzt doch noch einmal genauer ansehen." sagte er nach einer ziemlich langen Pause. Hand in Hand gingen sie ins Schlafzimmer und zogen die Bilder unter dem Bett hervor. Die Signaturen verschlugen ihnen den Atem. Vor ihnen lag ein Millionenvermögen!!! Ihr Vermögen! 
 
   Tante Schnuck hatte in ihrer lässigen Art ein Geschenk von fast unschätzbarem Wert gemacht. Einen Moment lang fragte Peter sich, ob sie ein solches Geschenk nicht in einem Anfall von geistiger Umnachtung gemacht hatte. Vielleicht sollte er es lieber zurückgeben. Doch Beatrice drehte alle Bilder um und zog schließlich einen Briefumschlag hervor, der auf der Rückseite von einem der Bilder eingeklemmt war.
 
   "Hier ist es ja. Tante Schnuck hat uns einen Brief geschrieben. Hier, lies ihn bitte selbst."
 
   Peter faltete den Brief auseinander und las, was dort in Schnucks klarer Handschrift geschrieben stand: "Lieber Peter, Du bekommst nach meinem Tod sowieso alles vererbt. Aber ein Umstand stört mich dabei, ich kann dann Dein dummes Gesicht nicht mehr sehen. Den Spaß möchte ich mir, wenigstens zum Teil, nicht nehmen lassen. Deshalb schenke ich Dir die folgenden fünf Bilder schon zu Lebzeiten, sozusagen aus warmer Hand. 1. Sterbender Bauer von Goya, 2. Mann mit Seidenbarett Rembrandt zugeschrieben, 3. Der Earl of Hickford von van Dyke und 4. Eine andalusische Gräfin von Velasquez. 5. Morgen an der Ostsee von Caspar David Friedrich. Häng dir die Bilder nicht unbedingt auf, verkauf sie lieber und mach Dir und Deiner lieben Frau einen Traum wahr. Deine Tante Schnuck. PS: Die notarielle Schenkungsurkunde bekommst Du natürlich noch."
 
   "Na, was sagst du jetzt?" fragte Beatrice unter Tränen lachend.
 
   Goya? Van Dyke? Velazquez? Rembrandt? Caspar David Friedrich?
 
   Peter sagte nun nichts mehr.
 
    
 
   

Der alte Esel 
 
    
 
   Sein Gefühlsleben glich an diesem sonnigen Mai morgen einem Cocktail - bunt und gut gemischt, sozusagen weißer Rum und bunte Früchte, klirrendes Eis und heiße Sonne. 
 
   Einerseits war er ja stolz darauf, dass sie es nach nur sieben Monaten wirklich geschafft hatten - aus einer besseren Ruine war "Maison Aglaia" geworden, ein kleines Schmuckstück mit weißgekalkten Wänden, einer einladenden Terrasse und 18 sauberen Zimmern mit bescheidenem Komfort. Also gewiss kein Luxushotel, aber ein liebenswerter Ferienaufenthalt für bis zu 33 Gäste mit sehr persönlicher Note. 
 
   Andererseits begann mit der Ankunft ihrer ersten Gäste der Ernst eines neuen Lebens, das sie bisher nur in der grauen Theorie und ihrer hoffnungslos optimistischen Phantasie kannten - ab heute waren sie richtige Hotelbesitzer. Und davor hatte Peter nun doch etwas Herzklopfen. Schließlich war er gelernter Journalist und hatte über das Hotelfach bestenfalls mal eine Reportage verfasst oder als diese Häuser als zahlender Gast frequentiert. Die Wirklichkeit hinter den Kulissen dieses Gewerbes aber war ihm noch völlig fremd.
 
   Mutig hatten Beatrice und er "Maison Aglaia" in ihrer bescheidenen Werbung und auf den kleinen, von ihnen selbst entworfenen Prospekten als ein ganz besonderes Feriendomizil angepriesen - ein Haus mit persönlicher Atmosphäre, ein Refugium der Ruhe und Entspannung, ein Ort für Leute mit Sinn für Geschichte und Kultur, herben Wein und gutes Essen. "Wer einmal hier war, der kommt immer wieder!" hatten sie forsch behauptet. 
 
   Ihre jeweiligen Eltern stuften ihren Mut je nach Temperament eher als Unvernunft oder gar Tollkühnheit ein, nur Tante Schnuck und Lebi hatten ihnen uneingeschränkt zugeraten.
 
   "Ach was, wenn andere das können, dann packt ihr das auch. In die Hose machen könnt ihr Euch hinterher immer noch!" war Tante Schnucks deftiger Kommentar gewesen. Mit diesem seltsamen Segen versehen, hatte bisher eigentlich alles überraschend gut geklappt.
 
   Apropos Werbung, nur durch die Mundpropaganda ihrer Freunde und Verwandten und eine kleine Anzeige in der Süddeutschen Zeitung waren die ersten Gäste angelockt worden. Sie wollten erst einmal klein anfangen, um ihre Erfahrungen nicht gleich mit einem ganz vollem Haus sammeln zu müssen. Ein weiser Entschluss, wie sich nur zu bald herausstellen sollte. Trotzdem waren sie bis zum Herbst schon so gut belegt, dass die ganze Sache wenigstens kein Zuschussunternehmen zu werden versprach. Und das war schließlich mehr, als sie ursprünglich zu hoffen gewagt hatten.
 
   Et voilà, hier waren sie, die alten Naturstein-Mauern unterm azurblauen Himmel, dazu der Duft von Thymian und Lavendel. Später im Juli würde dann die trockene Hitze über den mächtigen Schirmpinien flirren, dazu das nur wenige Kilometer entfernte Meer, all das würde sicher seine Wirkung auf die Gäste haben... 
 
   Für jedermann sichtbar und spürbar lag Maison Aglaia jetzt im Mai in einem kleinen blühenden Paradies von karger Anmut. Südfrankreich, wie man es sich schöner nicht erträumen konnte. Diese Wirklichkeit konnte auch keine Werbung mehr verbessern.
 
   Peter parkte den nach kurzer Fahrt bereits wieder staubigen rotweißen alten VW-Bus namens "Huckepack" vor dem Bahnhof und machte sich forschen Schrittes auf den Weg. Aus lauter Furcht, er könne sich verspäten, war er natürlich viel zu früh angekommen. Der Zug würde noch eine knappe halbe Stunde auf sich warten lassen. So beschloss Peter, im nahen Bistro noch einen Kaffee zu nehmen. Er versicherte sich selbst in Gedanken, das dies sicher hilfreich zum Abbau seiner Nervosität beitragen könnte.
 
   Beim Betreten des Raumes nickte er dem grauhaarigen Wirt in seinem bunten Hawaii-Hemd freundlich zu. Er war mit Beatrice schon etliche Male hier gewesen, und so erkannte ihn Monsieur Lebriard, der korpulente Bistrobesitzer mit den pfiffigen Mausaugen sogleich. 
 
   Doch dann starrte er auf den Rücken einer ihm seltsam bekannt erscheinenden Gestalt an der Bar. Dort stand ein schlanker Mann in einem langen braunen Ledermantel, über dessen Kragen sich schwarze Locken kräuselten. Daneben lag ein abgewetzter Lederkoffer mit dem provozierenden Aufkleber "Ich züchte fünfbeinige Hunde, was machst Du?" 
 
   Das konnte doch nur eines bedeuten, fürchtete Peter, obwohl er es kaum glauben mochte...
 
   "Wusste doch, dass ich Dich hier erwischen würde," begrüsste ihn der Hundezüchter, der Peters verdutztes Gesicht im Spiegel hinter dem Tresen studiert hatte. Dabei drehte sich die lange Gestalt langsam um. 
 
   Peter erschrak, obwohl er sich gleichzeitig freute. Seine Befürchtung hatte sich bewahrheitet, ein übernächtigtes Gesicht mit geröteten Augen und einem mindestens zwei Tage alten Stoppelbart starrte ihn an. Der Fremde war sein langjähriger Freund und Berufskollege Dieter Pirschfeld aus München.
 
   "Sag, mal, wie kommst Du denn in diesem Zustand hierher?" wundere sich Peter, obwohl er für mindestens sieben verrückte Varianten die Antwort im Voraus wusste.
 
   "Bin erst mal nach Nizza geflogen und dann mit dem Zug her gegondelt," sagte Dieter leichthin.
 
   "Aha, und diese Weltreise hat Dich so völlig fertiggemacht?" stellte Peter sarkastisch fest.
 
   "Oha!" tat Dieter nun seinerseits erstaunt. "Darf ich den missbilligenden Tonfall von Euer Hochwohlgeboren untertänigst dahin interpretieren, dass Dir mein taufrisches Äußeres zu dero allerhöchster Verwunderung Anlass gereicht?"
 
   "Exakt, das darfst Du!" brummte Peter .
 
   "Hm, dachte ich’s mir doch beinah," murmelte Dieter salbungsvoll. Und mit klagender Stimme fügte er hinzu: "Ich erleide wieder mal das Schicksal des verkannten Genies! Wessen, ich schütze den Genitiv, merkst Du’s, beschuldigest Du mich?"
 
   "So? Wer hat Dich denn nun wieder verkannt?" fragte Peter neugierig geworden, da er Dieters Eskapaden nur zu gut kannte, aber noch nach Jahren amüsant fand, auch wenn er das seinem Freund gegenüber nur selten zugab. Dieter kannte seinen langjährigen Kollegen aber auch so gut genug, um das einzukalkulieren.
 
   "Na ja, äh, da waren so ein paar Typen, die sich über einen Royal Flash nicht recht einigen konnten. Und da ..."
 
   "... hast Du Ihnen Deine bescheidenen Pokerkenntnisse großherzig zur Verfügung gestellt?" unterbrach Peter ihn spöttisch.
 
   "So ist es, genauso genommen, so war es, Du hast es mal wieder mit bewundernswürdiger Treffsicherheit erraten. Wie machst Du das nur immer?" meinte Dieter kopfschüttelnd wie ein Guru nach der Lektüre seines Steuerbescheides.
 
   "Da sich bei Dir meist alles nur auf eine Möglichkeit reduziert, keine große Kunst!" lachte Peter.
 
   "Pfui, pfui, was Du denkst ist von Übel!" deklamierte Dieter einen Goethe-Verschnitt. "Und ich wollte Dich extra hier treffen. Hier und heute! Dich, mon vieux copain Pierre!"
 
    "Wieso solltest Du ausgerechnet mich ausgerechnet heute ausgerechnet hier treffen?" wollte Peter misstrauisch wissen.
 
   "Junge, Junge, das war ne satte Deutsch fünf wegen Wiederholung!"
 
   "Vergiss es, beantworte lieber meine Frage!"
 
   "Na, ist doch einfach, Herr Kommissar. Ich hörte aus gewöhnlich gut unterrichteten Kreisen ein Raunen, dass ihr Euren Miet-Schuppen heute eröffnet und das auch Gäste aus der Weltstadt mit Herz, sprich Bayerns Hauptdorf München, mit dem Zug kommen sollten. Der Rest war einfach."
 
   "Das also soll ein Alibi sein?"
 
   "Mir reicht’s für einfachere Fälle."
 
   Dieter war ein gewiefter Journalist, der schon viel schwierigere Fälle recherchiert hatte. Da war diese Aufgabe für ihn natürlich nur ein Klacks gewesen. Trotzdem blieb Peter neugierig...
 
   "Wie bist Du drauf gekommen?"
 
   Dieter schüttelte missbilligend den Kopf, als habe ihm ein Fernsehquizmaster seine berühmte 'idiotischste Frage des Abends' gestellt.
 
   "Mit Hilfe der Telekom und... " es folgte eine Kunstpause, "... einer zarten Frauenstimme. Wirklich, es war sehr romantisch." Dieter seufzte, als müsste er in einem billigen Remake Rudolfo Schmalzino übertreffen.
 
   "Im Klartext heißt das ...?" hakte Peter nach.
 
   "Well, my dear Watson, ich habe eben Dein züchtig Weib mal angerufen," gab er grinsend zu. „Vorige Woche, genauso genommen.“
 
   "Und sie hat mir nichts davon gesagt?" schimpfte Peter nun. "Hinter meinem Rücken werden hier Komplotte geschmiedet."
 
   "Ach ja, die Frauen, kann man ihnen trauen?" flötete Dieter süffisant. "Sicher fürchtete sie, die Freude über mein Kommen könnte Dich überwältigen."
 
   "Ha!" Peter wechselte abrupt das Thema. "Und was soll das nun werden...?"
 
   "...fragte der tobende Vater seine schwangere Auster... Na, was schon, ich werde in Eurer dürftigen Hütte logieren. Das lass ich mir doch nicht nehmen, Euer erster zahlender Gast zu sein. Merket auf, Monsieur Pierre, der erste Zahlende!" Dabei warf er sich in die Brust wie ein Matador vor Beginn der großen Coridda.
 
   "Sapperlott, das ist natürlich sehr nett von Euch, Don Dietero, aber könnten wir jetzt wenigstens..." wollte Peter vorsichtig widersprechen. Nach der exaltierten Redeweise seines Freundes, vermutete er in Dieters Blut mindestens 1,3 bis 1,8 Promille. Doch der "erste Zahlende" war nicht willens, sich bremsen zu lassen.
 
   "Klappe, ick zahle, also schaffe icke ooch an. Du sollst noch die gehörige Achtung vor einem deutschen Touristen bekommen. Also, Garçon, bevor Du meinen Koffer zum Wagen trägst, werden wir zur Feier des Tages noch mal dem Freund Dionysos opfern!"
 
   "Nee, ich glaube, Du hast schon genug. Außerdem muss ich meine Gäste abholen," wagte Peter zu protestieren.
 
   Dieter winkte ab und zählte ihm an den Fingern seiner rechten Hand - die Linke umklammerte das Weinglas - vor: "Erstens habe ich als Gast Anspruch auf besten Service. Zweitens kommt der Express erst um 13.22 Uhr an, also haben wir noch überreichliche 16 Minuten Zeit. Drittens, da ich mit der planmäßigen Verspätung rechne, bleiben uns sogar noch mindestens 29 Minuten."
 
   Gegen diese Argumentation fühlte sich Peter machtlos. Er fügte sich lachend in sein Schicksal.
 
   "Patron, zwei Rote, s’il vous plait!" bestellte Dieter lässig wie ein Grandseigneur im Ritz.
 
   Genau zwei Rote, einen Kaffee und 31 Minuten später verließen die beiden gutgelaunt das Bistro. Eben lästerten sie noch über ehemalige Kollegen, sozusagen eine Pflichtübung für jedes Mitglied der schreibenden Zunft, da sah Peter erschrocken ein älteres Paar, dem man seine zwanzig Ehejahre bereits aus erheblicher Entfernung ansah. Es wartete mit zwei großen Koffern ungeduldig neben dem VW-Bus.
 
   "Mann Gottes," entfuhr es Dieter erstaunt, "aus welchem Zoo sind die denn entlaufen?"
 
   "Hellabrunn, rädsele isch mal vite drauf los, mon cher Watson!"
 
   Das Rätsel löste sich sehr schnell. Das sichtlich deutsche Ehepaar, sie in einem biederen lindgrün geblümten Sommerkleid mit einem völlig unpassenden orange-lila-erdfarbenen Hut Marke 'Blumentopf mit Flieder' auf der 32,89 Mark Dauerwelle, er ein Kahlkopf mit randloser Brille, hinter denen arglose blaue Augen kurzsichtig in die Welt starrten. Beide Gesichter ähnelten sich in einem Punkt, stellte Dieter sofort mit Kennerblick fest: "Faltig wie ne Schrumpfkartoffel."
 
   Der jägergrüne Lodenanzug des Glatzkopfes liess den vorbeischlendernden Bahnhofsvorsteher Monsieur Praquel nachdenklich sein Képi in den Nacken schieben.
 
   "Comme un arbre, les Allemands!" brummte er fassungslos.
 
   "Pas Allemand, Bavarois!" korrigierte ihn Dieter besserwisserisch.
 
   "Ohlala!" nahm Monsieur Praquel dies zur Kenntnis und verschwand hinter ihnen lachend im Bistro.
 
   "Schadenfreude ist doch immer wieder was Schönes," philosophierte Dieter dazu. "Sie erleichtert Herz und Seele."
 
   "Schnauze!" zischte Peter und begrüßte dann das Ehepaar Norbert und Armgard Müller aus Straubing. Die Koffer entpuppten sich als bleischwer, und er wunderte sich, als er sie in den Wagen hievte, welche Steinbrocken wohl darin sein mochten. Wie sich später herausstellte, lag er mit seiner steinharten Vermutung gar nicht so falsch.
 
   Dieter hatte unerwartet neue Opfer gefunden, denen er sich sofort hingebungsvoll widmete. Er spielte während der Fahrt den Kavalier alter Schule. Ohne zu erröten behauptete er galant, dass Armgard Müllers Kleid der letzte Schrei sei und sicher aus Paris stammen würde. Ihr Hut schließlich riss ihn zu Beifallsstürmen hin, und er zählte auf, wie viele weniger attraktive Creationen er bei seinen zahlreichen Besuchen in Ascot bewundern durfte. Norbert Müller war sprachlos.
 
   Peter hatte Mühe nicht laut loszulachen. Tapfer starrte er auf die Straße und lauschte mit zuckenden Mundwinkeln Dieters frechen Märchen.
 
   Armgard Müller aber sonnte sich im Licht der falschen Komplimente und brachte es sogar fertig jung mädchenhaft zu erröten. Bei ihrem Aussehen und Gewicht - sie hätte in der Klasse von Muhammad Ali starten können - war das allerdings eine Glanzleistung, die sich neben Dieters Unverschämtheiten durchaus sehen lassen konnte.
 
   Ihr Mann tätschelte ihr gutmütig die dicke Hand und meinte: "Siehst Du, mein Mäuschen, hab ich doch immer schon gesagt, dass Dir das Kleid steht." log auch er mühelos. "Die Lommelhubersche ist doch bloß neidisch!"
 
   "Eben, "trompetete Armgard Müller aufgeregt, "Die hat kein Farbgefühl, diese ... Provinzlerin!"
 
   "Gnädige Frau haben ganz recht!" pflichtete ihr Dieter todernst bei. "Folgen Sie immer nur Ihrem eigenen hervorragenden Geschmack! Ja, vielleicht hätten sie sogar in der Modebranche reüssieren können?"
 
   Armgard berichtete sofort von einem Nähkurs der Frauengruppe "Spitze Nadel in zarter Hand" in ihrer Heimatgemeinde. Dieter erklärte als Fachmann, eine bessere Vorbereitung für eine Dame mit sicherem Geschmack gebe es kaum. Nun begann selbst Norbert Müller Dieter etwas skeptisch zu betrachten, aber da seine Frau so begeistert war, schwieg er lieber. Er schwindelte schließlich auch bei seinen Komplimenten für sein "Mäuschen".
 
   Dieter begrüßte nun jeden neuen Weinberg wie einen alten Bekannten, während Norbert Müller wieselflink nach allen Seiten äugte und bei jedem Steinhaufen strahlte. Seine Frau, eben noch hatte sie aus heiterem Himmel, die Sauberkeit des Wagens bemängelt, sah ihn beunruhigt von der Seite an, aber Peter konnte sich auf dieses Verhalten keinen Reim machen. Seine Aufmerksamkeit wurde auch anderweitig dringend benötigt. 
 
   Musste er doch in diesem Moment heftig auf die Bremse treten, denn vor ihnen mitten auf der Straße stand ein Hindernis. Es war ein alter Esel und der starrte ihnen blöde entgegen. Er hupte, doch das Grautier bewegte sich keinen Millimeter von der Stelle, sondern kaute nur auf ein paar Strohhalmen herum, als wolle es sagen: "Versuchs nur, Du dusseliger Autofahrer, ich steh jetzt erst mal hier."
 
   "Verflixt, der hat uns noch gefehlt!" schimpfte er und drückte ungeduldig auf die Hupe.
 
   Da er eine kaum befahrene kleine Nebenstraße genommen hatte, kam ihnen auch kein anderes Auto zu Hilfe. Weit und breit war nur der störrische Esel zu sehen.
 
   "Das haben wir doch gleich!" erklärte Dieter, der Mann, dem nichts zu schwer war. Als wäre er der erfahrenste Eseltreiber von ganz Frankreich, stieg er aus und sprach den Esel an.
 
   "Alors, Monsieur donkey, würden Sie bittä diesä Straße freimachen?"
 
   Doch der Esel starrte ihn nur aus blöden Augen an und kaute unbeeindruckt weiter. Norbert Müller stieg nun ebenfalls aus, dachte aber nicht daran, den heftig gestikulierenden und jetzt lauthals brüllenden Dieter zu unterstützen. Stattdessen betrachtete er neugierig eine kleine Mauer aus Feldsteinen und murmelte: "Ungewöhnliche Arbeit. Könnte wichtig sein ..."
 
   "Norbert!" rief seine Frau schrill und befahl streng: "Komm sofort wieder in den Wagen zurück!"
 
    Ergeben nickte er, steckte sich aber verstohlen einen Steinbrocken in seine ausgebeulten Jackentaschen. Peter dachte an seinen letzten Krimimord mit dem berühmten "stumpfen Gegenstand".
 
   Dieter schwang sich plötzlich auf den Esel und versuchte ihn mit einem Stöckchen anzutreiben. Das wirkte sofort. Der Esel hörte auf zu kauen, senkte den Kopf und machte einen Buckel ... und Dieter landete im Straßengraben. Dann trottete der Graue von der Straße und verschwand hinter ein paar Sträuchern. Dieter rappelte sich mit hochrotem Gesicht wieder auf und klopfte seinen staubigen Mantel fluchend ab.
 
   "Ist Dir was passiert?" fragte Peter besorgt. Sofort dachte Dieter wieder an sein Publikum. Er drehte mitten auf der Straße eine Pirouette und verbeugte sich kopfschüttelnd nach allen Seiten - für Peter ein sicheres Zeichen, dass dieses Eselsabenteuer scheinbar ohne größere Blessuren abgegangen war.
 
   "Ein wirklich pittoreskes Land. Was man so alles geboten bekommt!" plapperte Armgard Müller auf der Weiterfahrt. Und scheinbar arglos fügte sie mit zuckersüßem Lächeln hinzu:
 
   "Fast so interessant wie Xaver Huber auf der Kuh. Ich habe noch nie gesehen, wie man einen Esel reitet...“ 
 
   "Ich eigentlich auch nicht," brummte Dieter nun verstimmt und rieb sich seinen durchaus schmerzenden Ellenbogen.
 
   "Wenn ich dieses Eselsvieh wiedersehe, dann werde ich ihm eine Abkühlung verpassen, die er nicht so schnell wieder vergisst!" orakelte er dann noch düster, während die strahlend weißen Mauern von Maison Aglaia hinter einer Straßenbiegung in Sicht kamen.
 
   "Ah, das Hotel, der Palazzo Aglaia, welch ein Anblick!" jubelte Dieter sofort und vergaß seinen schmerzenden Ellenbogen und das verbogene Selbstbewusstsein für den Augenblick.
 
   "Das soll es sein?" fragte Armgard Müller mit einer Miene, als wollte sie sagen: Dieser Schuppen kann doch wohl kein Hotel sein!
 
   Peter ärgerte sich erst kräftig, beschloss dann aber gute Miene zum bösen Spiel zu machen. Er hatte ja unbedingt Hotelier werden müssen, also durfte er nicht schon beim ersten Gast aus der Haut fahren.       
 
    
 
   

Diesen Blick kann ich nicht missen! 
 
    
 
   Am späten Nachmittag traf ein weiterer Gast ein - Polizeirat a.D. Josef Meisel aus München. Er begrüßte sie mit einem fröhlichen "Grüaß Gott alle miteinand, i bin der Meisel Seppi!"
 
   Seinem tannengrünen BMW entnahm er einen alten, aber schönen Schweinslederkoffer und eine große Fototasche mit einem außen befestigten riesigen Objektiv. Da Peter selbst gerne fotografierte und unsere Gäste mit Bild- und Videovorträgen aus eigener Produktion auf die geplanten Ausflüge vorbereiten wollte, freute er sich auf einen "Bruder im Geiste". Der Meisel Sepp bemerkte mein Interesse natürlich sofort meinte ernsthaft: "Ja mei, i kann hoit koa guats Motiv net missen. Da kenn i nix, des muaß auf die Plattn!"
 
   Der Abend verlief geruhsam. Armgard und Norbert Müller waren von der Bahnfahrt ermüdet und gingen nach ein paar von Beatrice bereitwillig aufs Zimmer gebrachten Sandwiches mit Käse und Schinken, dazu eine Flasche Rotwein, frühzeitig schlafen. Er saß mit dem Meisel Sepp noch eine Weile zusammen und bewunderte seine Fotoausrüstung. Dabei erzählte er mit viel Selbstironie von einer Fotosafari durch Indonesien, wo ihn eine alte Bekannte nach Bali brachte und er, weil er seinen Schlüseel verloren hatte, seinen Bungalow durchs Klofenster entern wollte. Peter sah bei dieser Stelle seiner Story etwas zweifelnd auf seine wohl gerundete Körpermitte und der Meisel Sepp gab sofort grinsend zu: "Ja mei, Sie ham des scho richtig erkannt. I bin hängabliam, da ging nix mehr vor und zruck! Nachart hams mi rausziagn miaßn! Des war vielleicht a Gschichtn! Mei!"
 
   Das glaubte Peter ihm aufs Wort. Dieter hatte die ganze Zeit recht still dabei gesessen, doch als Peter sichtlich müde wurde, schlug er gegen zehn Uhr großzügig vor, "die Wirtsleute jetzt zu entlassen" um mit dem Meisel Sepp noch einen späten Spaziergang durchs Dorf zu machen.  Nachdem Peter ihm unvorsichtigerweise erzählt hatte, dass im örtlichen Bistro ein Billardtisch stand, erwartete er die beiden nicht so schnell zurück. Nachdem er sich aus früheren Zeiten noch gut erinnern konnte, dass Dieter dem französischen Wein gerne und ausgiebig zusprach - und dabei auch mal seinen Schlüssel verlor, gab ich nur dem Meisel Sepp einen, da er mir als pensionierter Polizeioffizier vertrauenswürdiger erschien. Dieter nahm sein Schlüsselloses Dasein nicht weiter übel: "Kein Schlüssel, keine Verantwortung, olé! Auf geht’s, Wachtmeister!"
 
   Bereits am Nachmittag hatten sich Dieter der Meisel Sepp bei einem ernsten Gespräch etwas angefreundet, so dass der Polizeirat a.D. seine plötzliche Degradierung nicht weiter tragisch nahm. 
 
   Beruhigt konnten Beatrice und Peter zu Bett gehen und sich auf eine friedliche Nacht freuen. So jedenfalls war es geplant.
 
   Mitten in einem wirren Traum, in dem eine Meute Hunde den Gefangenenchor aus Nabucco jaulte, wachte Peter auf. Doch was er da gehört hatte, war keinesfalls ein Traum, eher ein Albtraum. Irgendjemand sang sehr laut und falsch vor dem Haus. Peter sah schnell auf den Wecker - es war fast drei Uhr nachts. Beatrice war mittlerweile auch aufgewacht und sagte verschlafen: "Schau Du mal raus, was da los ist!"
 
   Jetzt mischte sich noch eine zweite geradezu unmenschliche Stimme in den Gesang ein. Es klang als würde im Abstand von Sekundenbruchteilen eine defekte Toilettenspülung vom Frauenmörder Landru erwürgt. Peter hastete auf den Balkon und traute seinen Augen nicht. Der Meisel Sepp führt einen Esel, auf dessen Rücken Dieter schwankend thronte. Beide sangen in Abwandlung eines alten Faschingsschlagers einträchtig: "Ja mir san mit`m Esel da! Ja mir san mit`m Esel da, jajajaa." Mittendrein mischte sich das rostige I-A des Esels.
 
   Bea hastete neben ihn und rief wütend: "Um Gottes willen, sind die beiden denn total meschugge?"
 
   "Ich fürchte schon," musste Peter halb ärgerlich, halb belustigt zugeben.
 
   "Schnell," fauchte Beatrice, wenn es um ihre Nachtruhe ging, völlig humorlos, "bring diese Verrückten auf der Stelle zum Schweigen bevor die Müllers aufwachen!"
 
   Das war natürlich vergebliche Mühe, denn die Müllers standen bereits in wehenden Nachthemden auf ihrem Balkon und starrten fassungslos auf die angeheiterten Ruhestörer. Die wiederum dachten gar nicht daran auf Peters "Seid doch bitte still, verdammt!" Ermahnungen zu reagieren.
 
   Dieter gab dem Esel stattdessen einen Klapps und schrie: "Hüh, edles Ross, trab an!" worauf der Esel sich überraschenderweise in Bewegung setzte. Allerdings viel schneller als Dieter erwartet hatte, der sich nun krampfhaft festhalten musste um nicht auf dem Boden zu landen. Der Esel riss sich vom Meisel Sepp los und verschwand im dunklen Garten, aus dem nur noch Dieters Stimme ertönte: "Nicht so feurig, Old Shatterhand sitzt heute nicht so fest im Sattel ... Hü Xaver ... Vorsicht ein Baum ... auah, blödes Vieh, … oh, oh, der Ast, aua, hing doch zu tief. Neiiin!"
 
   Währenddessen setzte der Polizeirat mit lauter Stimme alle, die es hören oder nicht hören wollten, über die Ereignisse des Abends ins Bild.
 
   "Mir ham no was gessn, guat wars! Und de Leit woarn a nett, weil der Dieter spricht sauguat Französisch, gell.“ Das war Peter neu. „Nachher hot der Dieter mit a paar Franzosen des Kartln ofanga und i hob a mitgespuit. Z’erscht hamma verlorn, und i wollt scho aufhörn. Aber der Dieter wollt davon nix wissn, weil eahm seine Glückssträhne grad jetzat ofanga hat. Der Dieter is echt a koider Hund,  da legst di nida! Der hat de Franzosen auszogn bis aufs Hemd. Sakra! So a Hund! Zum Schluss hat der Bauer seinen Esel gesetzt und denn hat der Dieter an no g’wonna!"
 
   "Das darf doch nicht wahr sein!" stöhnte Beatrice fassungslos. „Wir sind im Dorf erledigt!“
 
   "Doch, des is wahr!" schwor der Meisel Sepp todernst. "Mir wolltn den Esel ja gar net ham, aber der Mo hat drauf bestanden. Na ja, der Dieter hat nachher noch a Lokalrunde geschmissen, und jetzt san mir mit de Franzosen de bestn Freind!"
 
   "Soso!" schimpfte Peter, wobei er krampfhaft nicht zu lachen versuchte, um seine Frau nicht noch mehr aufzubringen. "Glücksspiel! Hier! Mit Ihnen! Sie als Polizist!!!"
 
   "Ja mei, " sagte der Meisel Sepp treuherzig. "Es is wia es is." "I bin ja nimmer im Amt, äh im Dienst, und Kartln macht hoit sakrisch vui Spaß!"
 
   Ein gellender Schrei gepaart mit einem zornigen Iaaa des Esels aus dem Garten erinnerte alle daran, dass Donkeyboy Dieter dort noch in voller Aktion war. Der Meisel Sepp rannte hinters Haus, und die anderen sausten ebenfalls so schnell wie möglich in den Garten. Peter ahnte Böses.
 
   Als er das Licht auf der hinteren Terrasse einschaltete, bot sich allen ein die Sprache raubender Anblick. Dieter und der Esel paddelten im Schwimmbecken herum, wobei Dieter dem Esel gut zuredete und prustend rief: "Kopf hoch alter Schwede, Land in Sicht! Ahoi!"
 
   Und als er uns sah, fügte er für seinen Schwimmkameraden hinzu: "Alles okay, Xaver! Die edlen Retter nahen!"
 
   "Du Idiot, ich könnt Dir eine knallen!" schrie Beatrice ihn wütend an.
 
   "Oh lala, die Damenwelt scheint un peu enttrüstet," kichete Dieter kein bisschen eingeschüchtert. "Mesdames, bonsoir!"  "Xaverl, jetzt müssen wir Männer zusammenhalten, gell!"
 
   "Sag uns lieber, wie ihr da wieder rauskommen wollt!" schimpfte Peter. 
 
   "Gute Frage.“ Dieter wurde nachdenklich. „Nun, wie ich persönlich aus dem Schwimmbad käme, könnte ich mir eventuell vorstellen, ich wage jedoch nicht für meinen Freund Xaver zu sprechen."
 
   „Dann komm halt raus,“ sagte Peter matt.
 
   „Nee, der Kapitän verlässt nicht sein sinkendes Schiff, äh, seinen Esel!“ deklamierte Dieter und winkte mit seiner triefenden Baskenmütze.
 
   „Komm sofort raus da!“ schrie Beatrice, jetzt wirklich aufgebracht.
 
   „Niemals!“ Dieter patschte sich an die nasse Brust. „Das wäre ehrlos.“
 
   Während wir aufgeregt beratschlagten, wie man den Esel und seinen betrunkenen Reiter wieder aus dem Wasser bekommen könnte, erschien auch noch unsere Tochter Aglaia auf dem Schlachtfeld und fragte überrascht: "Warum badet Onkel Dieter denn den Esel in der Nacht?"
 
   Dieter setzte schließlich seinem Badegenossen seine Baskenmütze auf und stieg auf Beatrices strengen Befehl würdevoll aus dem Becken: "Ein Bad in der Mitte der Nacht dem Mann von Welt viel Freude macht." Und den Esel ermahnte er: „Xaver, Du hast jetzt das Kommando. Halt Dich wacker und bleib sauber, der Käptn geht zuletzt von Bord!" Xaver schien die Beförderung zu verschmähen, schüttelte die nasse Baskenmütze ab und schwamm mit kläglichem "Iaa, iaa" im Kreis herum.
 
   Beatrice handelte als erste vernünftig - wie Frauen das meist in solchen Situationen tun. Während Peter mit den Müllers und dem mittlerweile wieder ziemlich ernüchterten Meisel Sepp über mögliche Eselerretttungsalternativen stritt, schaltete sie die Pumpe ein, um das Wasser aus dem Schwimmbecken abzulassen.
 
   Norbert Müller sah sich das ein paar Minuten lang an und rechnete ihr dann kopfschüttelnd vor, dass diese Methode mehr als zehn Stunden dauern würde. "Bis dahin müssen wir darauf achten, dass Xaver nicht ertrinkt."
 
   Der mittlerweile wieder etwas ernüchterte Meisel Sepp nahm nun die Organisation fest in seine bewährten Hände und kommandiert fachmännisch: "Punkt eins - jeder hält den Esel eine halbe Stunde lang an seinem Strick fest, damit das Tier sich nicht fürchtet. Punkt zwei - wir brauchen was warmes zu essen und zu trinken. Punkt drei, alle, die nicht benötigt werden, gehen ins Bett. Ich über nehme die erste Wache. Punkt vier, Dieter soll sich warme Sachen anziehen, sonst haben wir neben einem schwachen Esel auch noch ein hustendes Rindviech."
 
   Seltsam, wenn es dienstlich wurde, sprach der Meisel Sepp plötzlich Hochdeutsch.
 
   "Das geht zu weit!" erregte sich Dieter kurz, nur um nach einem finsteren Blick von Beatrice die günstige Gelegenheit zu nutzen und sich aus dem Staub zu machen und ins Bett zu wanken.
 
   Die Müllers entpuppten sich als wahre Tierfreunde und erklärten, sie könnten "kein Auge zu tun, solange diese arme Kreatur noch in Not ist!".
 
   Beatrice machte eine Gulaschsuppe und einen steifen Grog, da alle durch die diversen Hilfeleistungen mittlerweile mehr nass als trocken waren. Unter Einfluss dieser Stärkung seines Publikums bekam Xaver im Laufe der Nacht immer bessere Ratschläge. Armgard Müller empfahl ihm "Leg dich auf den Rücken, Xaver. So schwimmt man länger und vor allem ermüdungsfrei." Und zu uns gewandt erläuterte sie: "So hat schon mal einer Zeitung lesend den ganzen Ärmelkanal durchschwommen!"
 
   Da Xaver jedoch nicht lesen konnte, schien er sich auch nicht für das Rückenschwimmen erwärmen zu können. Der Meisel Sepp hielt den Strick fest und befahl: "Ruhig atmen, Xaverl, des spart Energie. Ganz ruhig, und eins, und zwei, genau… ein, aus, ein, aus ..."
 
   Norbert Müller kam plötzlich mit einer Handvoll Steine an. Auf den Unheil verkündenden Blick seiner Frau und unser ratloses Staunen hin, erläuterte er seinen Plan zur Rettung des Esels: "Wir werfen einfach Steine in das Schwimmbecken, solange bis Xaver Grund unter den Hufen hat ... denn ... denn lange wird er wohl nicht mehr durchhalten können."
 
   Beatrice erblasste und Armgard Müller, die das sah, fauchte ihren Mann an: "Schaff sofort die Steine weg! Immer deine Steine ... dass Du dich nicht schämst ..."
 
   "Aber ich wollte doch nur ..." stammelte Norbert Müller kleinlaut und verschwand dann wieder mit seinen Steinen.
 
   Beatrice hatte schließlich die rettende Idee. In einer Scheune am Ende des Gartens lag noch eine Menge Bauholz vom Umbau unseres Anwesens. Wir schleppten einige Bretter herbei und legten sie schräg ins Becken, so dass für Xaver eine breite Rampe zum Rettenden Ufer entstand. Es war dann noch eine Menge Gezerre und Geschrei notwendig, bis Xaver sich auf wackeligen Beinen die Rampe hinaufbewegte und schließlich zitternd am rettenden Ufer stand.
 
   Nachdem wir ihn  trocken gerieben hatten entließen wir Xaver erst einmal in den Garten, wo er sich nach wenigen Schritten ins Gras legte und schlief. Er hatte sich seine Ruhe verdient.
 
   Seine Rettungsmannschaft trottete in der einsetzenden Morgendämmerung mit verdreckten Kleidern und einigen blauen Flecken ins Haus. Bevor sich alle noch einmal zu Bett begaben, entschuldigte sich der Meisel Sepp bei allen für die nächtliche Ruhestörung, aber die Müllers, mittlerweile durch mehrere Grogs milde gestimmt, erklärten das ganze zu einem außergewöhnlichen Urlaubsauftakt. Wobei sich Armgard Müller natürlich nicht verkneifen konnte, zu bemerken, dass unsere Werbung für einen kulturell abwechslungsreichen Urlaub nicht übertrieben sei...
 
   Beatrice versicherte ihm kopfschüttelnd, dass sie nach einem derartige  Auftakt ihrer Laufbahn als Hotelbesitzer künftig nicht mehr erschüttern könne. Den selig schnarchenden Dieter hatte sie dabei allerdings nicht einkalkuliert, und überhaupt sollte sich sehr bald herausstellen, dass auch andere Gäste ernsthaft daran arbeiteten uns in Atem zu halten.
 
   Am Tag nach Xavers nächtlicher Taufe vermehrte sich unsere Gästeschar um drei weitere Personen. Mittags holte ich eine rüstige Siebzigerin namens Dr. Gertrud Fern vom Bahnhof ab. Frau Dr. Fern war Philologin uns Kunstfreundin, und entsprach damit genau jener Sorte von Gast, für die wir Maison Aglaia bestimmt hatten. Leute also, die nicht nur am Strand braten wollten oder mal schnell drei Sehenswürdigkeiten abhaken wollten, sondern die sich wirklich für die großen und kleinen Glanzpunkte dieses Landstrichs interessierten.
 
   Am Nachmittag trafen Sibylle und Ulrich Leißensee in einem weißen Porsche ein. Sie war eine fröhliche Blondine um die vierzig, er ein Fernsehregisseur, der auf die Sechzig ging. Obwohl neben dem Meisel Sepp der Älteste im Haus entpuppte er sich als vitaler Mann, der mit scharfer Beobachtungsgabe die Stärken und Schwächen seiner Mitmenschen registrierte und gelegentlich in ironischen Bemerkungen karikierte.
 
   Die Neuankömmlinge, besonders Dr. Fern, wunderten sich etwas über unser aller übernächtigtes Aussehen, wurden aber von Armgard Müller unter viel Gekicher umgehend über den Sachverhalt aufgeklärt.
 
   Frau Dr. fern schüttelte verständnislos den Kopf und ging Dieter fortan aus dem Weg, während die Leißensees dem im Garten grasenden Xaver einen Besuch abstatteten.
 
   Der Esel hatte sein feuchtes Abenteuer übrigens gut überstanden, hielt sich jedoch von dem Schwimmbecken auffällig fern. Dafür hatte er an Dieter bereits Rache genommen, indem er in dessen geliebte Baskenmütze ein Loch geknabbert hatte. Dieter nahm es mit Humor, schnitt noch ein weiteres Loch hinein und stülpte die Mütze über Xavers Ohren: "Voilà, mon nom est Xavier!"
 
   In den nächsten Tagen spielte sich unser Leben langsam ein, das heißt wir arbeiteten von morgens um sieben bis Mitternacht. Lustige Erlebnisse uns anregende Gespräche mit unseren Gästen unterbrachen diese Arbeit, sie waren das Salz in einer doch anstrengenden Suppe. Aber wir hatten uns das selbst eingebrockt und löffelten es gerne aus. Wir waren unsere eigenen Herren, wenn man von den Königen in Form unserer Gäste absah, und wir hatten uns einen Herzenswunsch mit "Maison Aglaia" erfüllt. Die Arbeit war nicht immer leicht, aber wir bereuten unseren Entschluss auch nach den ersten aufregenden Ereignissen und gelegentlichen die Nerven strapazierten Mäkeleien von Gästen wie Armgard Müller "Hat das Ei auch wirklich nur vier Minuten gekocht? Es war nämlich hart!" keine Sekunde.
 
   Auch der Alltag in einer Pension birgt manche Überraschung. Täglich muss Frühstück hergerichtet, die Betten gemacht und die Zimmer und Bäder gesäubert werden.
 
   Küchen- und Kellervorräte mussten durch Einkäufe ergänzt werden und die Bett- und Tischwäsche harrte einer Reinigung.
 
   Beatrice war auf ihre neue blütenweiße Bett- und Tischwäsche sehr stolz und wachte eifersüchtig darüber, dass alles seine Ordnung hatte. Wenn sie die Waschmaschine füllte, assistierte ihr Aglaia tatkräftig dabei, indem sie ständig im Weg stand und einen Kopfkissenbezug, den Beatrice gerade in die Maschine gesteckt hatte, wieder heraus zupfte. Dadurch dauerte es immer etwas länger, aber Beatrice meinte: "So lernt das Kind von Anfang an, was wichtig ist in so einem Haus."
 
   Endlich war also alles geschafft und Aglaia verließ an der Hand der Mutter die Waschküche. Da Beatrice in Gedanken bereits die nächsten Pflichten durchging, entging ihr zunächst eine wesentliche Veränderung im Aussehen ihrer Tochter.  Erst nach einer Weile fiel ihr etwas auf. "Aglaia, wo hast Du denn dein rotes T-Shirt gelassen?" "Beim Wassen!" sagte Aglaia treuherzig. Da Beatrice während der Frage gerade etwas Geschirr scheppernd wegräumte, verstand sie nur "Wasser" und nahm an, dass Aglaias Hemd beim Schwimmbad lag. Da sie die Gäste nicht mit herumliegenden Kleidungstücken ihrer Tochter irritieren wollte und außerdem Xavers Appetit für Textile Ware seit Dieters Baskenmütze fürchtete, hastete sie sofort hinaus. Doch da war nichts. Wieder fragte sie Aglaia, die Wahrheitsgemäß "Beim Waschen!" antwortete.
 
   Erst sagte Beatrice erleichtert "Ach so", dann schwante ihr Schreckliches und sie stürzte wie von Furien gehetzt mit Aglaia an der Hand in den Waschkeller. "Wo ist dein T-Shirt?" Aglaia deutete arglos auf die laufende Waschmaschine.
 
   Am nächsten Tag wurden Armgard und Norbert Müllers Betten frisch bezogen - mit rosa Bettwäsche. Beatrice fürchtete von Armgard Müller wieder einen schnippischen Kommentar über gewisse Hausfrauen zu hören, aber es kam ganz anders.
 
   "Rosa! Nein, wie aufmerksam von Ihnen!" bedankte sich Armgard Müller errötend. "Wissen Sie, Norbert und ich, wir lieben uns, äh, es, äh ..." Sie unterbrach sich erschrocken, wurde nun vollends puterrot und stotterte: "Ja, äh, ich meine, äh, ... farbige Bettwäsche ist ja heute sooo modern..."        
 
    
 
   

 
 
   Der Salzklau 
 
    
 
   Von unseren neuen Gästen bemerkten wir zunächst nicht viel. Dr. Gertrud Fern wurde die erste regelmäßige Benutzerin unserer Bibliothek und das Ehepaar Leißensee fiel nur dadurch auf, dass es sehr lange schlief, das Frühstück aufs Zimmer bestellte und den ganzen Tag im Liegestuhl am Schwimmbecken verbrachte - Händchen haltend. Was natürlich bei Armgard Müller ein verstecktes Kopfschütteln hervorrief. Pikiert dachte sie sich: „So ein Altersunterschied und dann noch öffentlich turteln  ... nein, wirklich, was die Leute heutzutage ...
 
   Am Abend verließen alle bis auf Dieter allein oder in Grüppchen das Haus um im Restaurant des Dorfes zu essen. Dieter aß als alter Freund der Familie mit ihnen und hechelte mit Peter lang und breit gemeinsame Bekannte und neue Anekdoten aus Journalistenkreisen durch. Dabei fragte er Beatrice eines Abends: "Hast Du irgendwo ein paar Salzstreuer stehen sehen? Mir fehlen schon drei Stück?"
 
   Dieter setzte sofort eine Verschwörermiene auf und flüsterte: "Vorsicht, der Salzklau geht um!"
 
   "Quatsch!" beschied ihn Beatrice streng, meinte dann aber selbst: "Etwas Sorgen mache ich mir ja auch. Zwei Löffel und eine Zuckerdose sich auch schon verschwunden."
 
   Dieter schüttelte den Kopf: "Ich kenn je manche Arten von Fetischisten, aber so einer ist mir denn doch noch nicht begegnet. Salzstreuer, Zuckerdose, Löffel ... was macht der damit?"
 
   "Pfui, Deine Phantasie möcht ich haben," schalt ihn Beatrice. Worauf Dieter mit weit aufgerissenen Augen rief: "Du willst meine Phantasie haben? Tu dir das nicht an Mädchen, tus nicht ..."
 
   "Keine Sorge," lachte ich, "bei Beatrice bis du mit Phantasie an der falschen Adresse."
 
   "Was soll denn das heißen?" fragte Beatrice ihn mit gefährlichem Timbre in ihrer Stimme.
 
   "Nichts, nichts!" wehrten Dieter und Peter im selben Moment ängstlich ab, denn mit Beatrice war bei derartigen Diskussionen nicht gut Sauerkirschen essen.
 
   Trotzdem beschlossen sie am Ende eines fröhlichen Abends das Geheimnis der verschwundenen Gegenstände aufzuklären. Dieter fühlte sich sofort als Sherlock Holmes.
 
   Eine erste Nachfrage bei den später heimkehrenden Gästen brachte kein Licht in die Salzstreuer-Affaire, ebenso wenig eine intensive Suche am nächsten Tag.
 
   Am übernächsten Tag stand ein großer Ausflug auf dem Programm. Bei einem Vortrag am Vorabend hatte Peter seinen überraschend interessierten Zuhörern etwas über Anlage und Geschichte von Aigues Mortes, der von König Ludwig dem Heiligen als Ausgangshafen für seinen Kreuzzug gegründeten Stadt, erzählt.
 
   Nun versammelten sich alle schweigsam und die morgendliche Stille nur durch ein Gähnen unterbrechend vor dem VW-Bus. Er verfrachtete seine Schäfchen alle, wobei der Meisel Sepp darauf bestand als professioneller Fotoamateur vorne neben Peter auf dem Beifahrersitz Platz zunehmen. Er hatte eine große Fototasche mit dabei und wie ein Reporter zwei Kameras schussbereit umgehängt.
 
   Kaum hatten sie Aimargues passiert, schrie er: "Anhalten, sofort anhalten!"
 
   Erschrocken trat Peter auf die Bremse, denn er fürchtete es sei etwas passiert. Doch ehe er nach dem Anlass für den Zwischenstopp fragen konnte, riss der Meisel Sepp die Wagentür auf und sprang aus dem Wagen, lief ein paar Schritte zurück und ... fotografiert einen knorrigen alten Baum. Dann kam er zurück gelaufen, setzte sich wieder auf seinen Platz und kommandiert, als sei nichts gewesen "Weiter geht’s, weiter geht’s, nur keine Zeit verlieren!"
 
   Peter war sprachlos, und mit ihm die anderen Passagiere. Aber schnell hatten sie sich von ihrer Verblüffung erholt. Armgard Müller schüttelte missbilligend und sagte mehrmals "Na sowas, na sowas!" und Dieter begann den Leißensees einen anzüglichen Witz über eine Anhalterin zu erzählen.
 
   Bis sie Aigues Mortes erreichten, hatten sie noch sechs mal angehalten, jedes mal mit der Erklärung des Meisel Sepp: "Diesen Blick kann ich nicht missen!" Klick, Klick ...
 
   Die beeindruckenden mittelalterlichen Mauern und engen Gassen von Aigues Mortes sorgten für eine schnelle Lockerung der durch die Fotowut des Polizeirats angespannten Nerven. Sogar Dr. Gertrud Fern stimmte dem ständig knipsenden Meisel Sepp zu: "Diesen Blick kann man wirklich nicht missen!"
 
   Nach der Stadtführung empfahl er seinen Schützlingen ein paar Restaurants für das Mittagessen und verabredete sich mit Ihnen erst wieder für 16 Uhr, damit jeder Zeit genug für eigene Wege hatte.
 
   Nur von seinem anhänglichen Freund Dieter gefolgt, ging Peter zum Einkaufen, denn Beatrice brauchte noch ein paar Kleinigkeiten. Dieter räsonierte inzwischen missmutig darüber, dass er trotz des Einsatzes seines ganzen, nicht unbeträchtlichen Charmes nicht bei Sibylle Leißensee hatte landen können. Auf seinen Hinweis, dass schließlich der Ehemann immer dabei gewesen sein, reagierte Dieter mit einer lässigen Handbewegung. Solche Kleinigkeiten zählten für ihn nicht.
 
   Wir setzten uns schließlich in ein kleines Bistro bestellten jeder einen Sandwich und eine Flasche Wein und dösten im Schatten, denn die Sonne brannte unerwartet heiß hernieder.
 
   Plötzlich löste sich aus einer Gruppe vorbeischlendernder Touristen ein ...
 
   Abends hatte Beatrice zu einem ihrer berühmten Auflaufgerichte geladen. Alle waren bester Laune, der Ausflug wurde als voller Erfolg bewertet und die jeweiligen Beobachtungen heiß diskutiert und Meisel Sepps Fotografierkünste lachend kommentiert.
 
   Sogar Frau Dr. Fern verlor ein wenig von ihrer bisherigen Zurückhaltung und erzählte von ihrem letzten Urlaub in Mexiko, wo sie in Mexiko City im Smog beinahe einen Asthmaanfall bekommen hätte.
 
   Die Unterhaltung war so lebhaft, dass sich niemand Gedanken machte, als sich Dieter leise davonschlich. Er war wohl müde, dachte Peter nur kurz und wandte sich dann wieder dem Gespräch an der Tafel zu.
 
   Als sie gegen Mitternacht zu Bett gingen, meinte Beatrice noch: "Na, Dieter war wohl heute nicht in Stimmung?"
 
   "Ich glaube, er wollte mit Sibylle Leißensee flirten und war sauer, weil die ihn abblitzen ließ", versuchte er Dieters Verhalten zu erklären. Na, besser er schlief jetzt, dann konnte er wenigstens nichts anstellen, dachte Peter beruhigt.
 
   Dass diese naive Annahme ein schwerer Irrtum war, wurde ihnen nachts um drei klar. Sie erwachten davon, dass gegen ihr Fenster Steinchen geworfen wurden. Als Peter auf den Balkon trat, sah er unten im Garten Dieter, von einem Bein auf das andere hüpfend – und nur mit einer Unterhose bekleidet.
 
   „Heh, mach auf!“ rief Dieter halblaut. Beatrice kam auch auf den Balkon Peter fragte sich, wie er ihr das erklären sollte. Sie traute ihren Augen nicht. 
 
   „Sag mal, Du hast Dich sowohl im Zimmer als auch im Land geirrt?“ sagte sie indigniert. „Fensterln kannste hier nicht.“
 
   „Quatsch,“ jammerte Dieter. „Ich komme direkt aus dem Dorf, lasst mich mal rein!“
 
   „Na, ich weiß nicht recht,“ machte es Beatrice spannend. „Sollen wir ihn reinlassen?“
 
   „Nur, wenn Du uns erzählst, was Du ausgerechnet in der Unterhose im Dorf wolltest,“ machte Peter grinsend zur Bedingung.
 
   „Als ich losging war ich ja auch noch voll bekleidet.“
 
   Es war Dieter sichtlich peinlich, aber er berichtete tapfer, was ihm zugestoßen war. 
 
   „Ihr erinnert Euch doch vielleicht noch schwach an die Nacht, als ich Xaver beim Kartenspiel gewonnen habe. Ich hatte meinem damaligen Gegnern aus dem Dorf eine Revanche für Mittwoch versprochen.“
 
   „Lass mich raten, heute ist Mittwoch, oder richtiger, es war irgendwann mal Mittwoch!“ konstatierte Beatrice spöttisch mit einem stirnrunzelnden Blick auf ihre Uhr.
 
   „Egal, jedenfalls musste ich deshalb nach Beatrices phantastischem Abendessen verschwinden, um diese Verabredung einzuhalten.“
 
   „Hättest Du das denn nicht irgendwie vermeiden können?“ fragte Beatrice arglos.
 
   „Es war eine Frage der Ehre!“ wiesen sie Peter und  der ehrenwerte Unterhosen-Dieter im Männer-Chor zurecht.
 
    
 
   „Na, und wenn schon.“ Beatrice war nicht überzeugt, was diese Männer für eine Ehrensache hielten, das grenzte an Dämlichkeit. Sie würde sich Peter vorknöpfen müssen, Dieter hatte offenbar einen schlechten Einfluss auf ihren sonst eher braven Mann.
 
   „Leider war das Glück diesmal gelegentlich nicht völlig auf meiner Seite.“
 
   „Ach ja? So kann man es also auch ausdrücken!“ kommentierte Beatrice sarkastisch
 
   „Sie haben Dich also bis auf die Unterhose ausgeplündert?“ stellte Peter kichernd fest.
 
   „Nein, das stimmt so nicht. Ich wollte zum Schluss noch die Unterhose gegen alles andere setzen, das war todsicher, aber die haben das abgelehnt. Ist mir vollkommen unverständlich. Echte Spieler würden niemals...“
 
   „Vielleicht sind die Franzosen doch weniger Spieler als Ästheten?“ Beatrice grinste anzüglich.
 
   „Und hast Du jetzt auch Xaver wieder verloren?“ fragte Peter ängstlich eingedenk der Freundschaft die Aglaia mittlerweile mit dem grauen Zottel geschlossen hatte.
 
   „Nein, ich hab gesagt, ich hätte ihn  Euch geschenkt, was ja auch irgendwie stimmt.“ Dieter holte tief Luft und fügte hinzu: „Das hätte ich doch auch Aglaia nicht antun können.“
 
   Mit diesem letzten Satz hatte er Mutter Beatrices Herz wieder weich gestimmt. Wir ließen den armen Kerl eintreten und gingen halb versöhnt endlich zu Bett, um den Rest der Nacht tatsächlich ungestört zu verbringen.
 
   Am nächsten Tag war Dieter aber endgültig aus dem Rennen. Er musste Peter unter vier Augen gestehen, dass er nun völlig abgebrannt sei und entgegen seiner guten Absicht weder seine Rechnung für den Aufenthalt noch seine Rückfahrkarte bezahlen könne. Beatrice fand das allerdings überhaupt nicht mehr lustig und Dieter sah kleinlaut ein, dass er nach seinen Eskapaden und seiner Spiel-Pleite wohl besser den Heimweg antreten sollte. 
 
   Wir begnügten uns also statt der Zimmerrechnung mit Xaver, der damit endgültig in unseren Besitz überging, eine Entscheidung, die uns Aglaia noch jahrelang hoch anrechnete.
 
   In aller Frühe brachte Peter den überraschend schweigsamen Dieter am Freitag nach Nimes an den Zug - die Fahrkarte kauften sie ihm natürlich.
 
   Dieter versprach hoch und heilig später alle seine Schulden zu begleichen, das sei Ehrensache. Zu seiner Ehrenrettung sei gesagt, dass Dieter dieses Versprechen nicht nur hielt, sondern sogar einer unserer Stammgäste wurde.
 
   Eine turbulente Woche war herum, und sie hofften auf ein paar ruhigere Tage ohne nächtliche Störungen oder andere Scherze.
 
   Das Erstaunen über Dieters plötzliche Abreise wurde bei den restlichen Gästen schon bald durch neuen Gesprächsstoff verdrängt. Unangemeldet stiess am Freitagvormittag gegen 10 Uhr als neuer Gast Sieglinde Schmalfeldt aus Dortmund zu ihnen. Die etwas pummelige 38jährige Hebamme mit ihren kurzen blonden Haaren und einem Faible für lindgrüne Schuhe, fuhr einen sehr alten, sehr rostigen lilafarbenen VW-Käfer, der ihr bei Dieter sicher den Spitznamen „Der Milka-Bomber“ eingebracht hätte.
 
   Sieglinde Schmalfeldt sagte, sie wolle nur ein oder zwei Tage ausspannen und dann zur Atlantikküste weiterfahren. Dieters Zimmer war ja frei geworden, und da waren sie über jeden wirklich zahlenden Gast froh.
 
   Im Meisel Sepp erwachte spontan der Kavalier und Techniker, als Siggi, wie wir sie heimlich getauft hatten, beiläufig erwähnte, dass an ihrem Käfer irgendetwas klappere. Er erbot sich sofort, den Schaden zu begutachten und möglichst auch zu beheben. Was zur Folge hatte, dass er die nächsten zwei Stunden mit ölverschmierten Händen und schwarzen  Schmutzflecken im Gesicht unter Siggi’s Käfer werkelte. Sehr zum Vergnügen der anderen Gäste, die nicht mit vollkommen unnützen und unfachmännischen Tipps geizten, während sie an einem Aperitif nippten.
 
   Schließlich brüllte der Meisel Sepp stolz: „I hab’s, fertig samma, passt sitzt, wackelt und hat Luft!“
 
   Siggi schmolz vor Bewunderung dahin, was im Meisel Sepp offenbar Frühlingsgefühle weckte, wenn man seinen „So-ein-Holz-vor-der-Hütte-Blick“ auf  Siggis üppiges Decolleté nicht völlig missdeutete.
 
   Beatrice rief zum Mittagessen und alle trotteten in den Speisesaal in dem es heute Cote-agneau a la provencale gab, was mit allgemein zustimmendem Gemurmel aufgenommen wurde.
 
   Leider trübte sich der Himmel während des Essens ein und bei der Plateau de fromage begann es zu regnen. 
 
   Beatrice befahl: „Der Tag X ist gekommen, du musst dich jetzt als Maitre de plaisir bewähren, damit unsere Gäste nicht in Schwermut verfallen.“
 
   Sie hatte durchaus recht, denn der Ruf, dass hier bei Regen Langeweile herrschte, könnte für den zukünftigen Erfolg ihres kleinen Unternehmens negativ sein. Sie hatten für solche Fälle einige Spiele angeschafft, von Brettspielen von Trivial Pursuit bis Monopoly, von Quartett bis Bridge, nicht zu vergessen das unverwüstliche Schach. Kartenturniere erfreuen sich ihrer Erfahrung nach einer gewissen Beliebtheit, denn sie waren kommunikativ und beinhalteten doch den Wettbewerb, der den Ehrgeizigeren die Möglichkeit bot, sich ins rechte Licht zu setzen. So auch hier.
 
   Das Problem war nur, ein Spiel zu finden, das alle beherrschten. Der Meisel Sepp konnte nur Schafkopfen, wovon Norbert und Armgard Müller jedoch leider keine Ahnung hatten. Sie schlugen Skat vor, doch Dr. Gertrud Fern, die überraschenderweise einmal nicht lesen wollte, konnte ihrerseits nur mit Bridge oder einer Streitpatience dienen. Die Hebamme wusste schließlich Rat - Siggi schlug ein Mensch-ärgere-dich-nicht Turnier vor. Alle, sogar die anfangs etwas skeptische Dr. Gertrud Fern, stimmten dem begeistert zu. Offenbar weckte dieses Spiel bei allen irgendwelche Kindheitserinnerungen, und die konnten bekanntlich den ernstesten Menschen in einen „Horrido!“ schreienden Spieltisch-Matador verwandeln.
 
   Beatrice entschloss sich spontan mitzuspielen und überließ es Peter, die Würfelritter mit Kaffee und Kuchen, Cognac und Calvados zu versorgen. 
 
   Bevor es ernst wurde, musste man sich auf die zu erringenden Preise einigen. Der Meisel Sepp setzte sich schließlich mit seinem Vorschlag durch, dass dem Sieger neben einer Flasche Calvados – gestiftet vom Haus - ein kostenloser Ritt ins Dorf und zurück auf Xavers Rücken zufallen sollte, die Verlierer mussten dabei die würdige Eskorte bilden. Dr. Gertrud Fern schüttelte zwar milde lächelnd den Kopf und Armgard Müller versicherte, auch im Falle eines Sieges Xaver niemals besteigen zu wollen, aber die Leißensees, ebenso wie die Hebamme und Beatrice, unterstützten den Meisel Sepp lachend, und so beugten sich – nach einem Cognac - alle der demokratischen Mehrheitsentscheiung.
 
   Und dann ging es endlich los. Schon bald kristallisierten sich die Charaktere der einzelnen Streiter heraus. Die Leißensees spielten unbekümmert, der Meisel Sepp stürmte drauf los und wenn er einen Gegner hinauswarf, wurde das mit einem „Gemma, gemma die Herrschaften!“ kommentiert, er ärgerte sich aber selbst über jeden Gegner, der ihm diese Schmach bereitet.
 
   Armgard und Norbert Müller hielten sich zusammen mit Beatrice etwas zurück, während sich die Hebamme und Dr. Gertrud Fern als nervenstarke und äußerst hinterhältige Spieler entpuppten.  Die Auslosung hatte ergeben, dass zuerst das Ehepaar Leißensee gegen den Meisel Sepp und Dr. Gertrud Fern spielte, während Norbert und Armgard Müller die Hebamme und Beatrice zu Gegnern hatte. Die Hebamme hatte sich ein kompliziertes Punktesystem ausgedacht, nach dem immer Sieger gegen Verlierer spielen sollten und umgekehrt. Dadurch würde jeder eine echte Chance erhalten.
 
   Aus der ersten Runde gingen erwartungsgemäß Dr. Fern und die Hebamme als Sieger hervor, die zweite Runde entschieden der Meisel Sepp und Dr. Fern für sich. Das Finale zwischen den beiden  sollte, was die Lautstärke Sepps und die eisige Ruhe Dr. Ferns anbetraf, in die Mensch-ärgere-Dich-nicht-Annalen eingehen.
 
   Der Meisel Sepp wollte unbedingt auf Xaver reiten, was Dr. Fern angeblich fern lag. Sie erklärte,  sie wolle nur aus prinzipiellen Gründen gewinnen, erstens als ausgefuchste und erfahrene Spielerin und zweitens natürlich als Frau gegen den etwas gönnerhaften Wochenendmacho in Form des polternden Meisel Sepp. 
 
   Ihre unendliche Ruhe und die kühl überlegene Haltung zwangen am Ende den Meisel Sepp in die Knie. Er ärgerte sich am Schluss so bühnenreif über eine eigene Fehlentscheidung, dass sich die Hebamme seiner schließlich erbarmte und aus ihrer Autoapotheke einen Enzian hervorzauberte.
 
   Mittlerweile hatte der Regen aufgehört und der Siegesparade mit Xaver und Dr. Fern als strahlendem Mittelpunkt stand nichts mehr im Wege. Der Meisel Sepp, mittlerweile wieder versöhnt, schmückte Xaver mit Dieters durchlöcherter Baskenmütze und die Hebamme legte anstelle eines Sattels ihre rosa Autodecke mit dem aufgestickten Spruch „Trautes Heim, Glück allein“ auf Xavers knochigen Rücken. Im letzten Augenblick wollte sich Dr. Fern noch drücken, indem sie darauf verwies, keine Reithose zu besitzen. Das ließen die anderen aber nicht gelten und der Meisel Sepp bot selbstlos aber vergeblich seine Kniebundhose aus feinsten Hirschleder an. 
 
   „Da seh ich ja aus wie eine Dampfwalze!“ protestierte sie und schlüpfte stattdessen in eine Trainingshose von Beatrice. „Sieht auch nicht besser aus,“ flüsterte Frau Leißensee, was Dr. Fern leider hörte. Peter fürchtete ihre Rache.
 
   In der prachtvollen, auf den Regen folgenden Abenddämmerung führte die kleine Karawane auf der nassen Straße in die Ortsmitte zum Bistro, wo sich die alten Bauern beim Anblick der stolzen Reiterin beinah an ihrem Anisette verschluckten.
 
   Dr. Fern ließ sich aber nicht lumpen und gab im Bistro einen aus, wobei dem Wirt der Anlass der selbstlosen Prozession langatmig erklärt wurde. Die Bauern tippten sich an die Stirn. Auf diese Art war jedenfalls dafür gesorgt, dass das „Maison Aglaia“ schnell zum „Maison folle“ umgetauft wurde.
 
   Auf dem Rückweg intonierte der Meisel Sepp einige deftige Strophen aus den „alten Rittersleut“, den Arm vertraulich um die kräftig mitsingende Hebamme gelegt. Die gelöste Stimmung hatte noch eine andere ungewollte Folge - Peters liebevoll vertonter Film über Carcassonne - Ziel des geplanten nächsten Ausflugs wurde ständig durch alberne Kommentare unterbrochen. Doch Peter trug es mit Fassung und brummte etwas von Künstlerpech. Beatrice tröstete ihn später mit der Feststellung, dass gutgelaunte Gäste für den Wirt das Wichtigste seinen.
 
   „Wenn es klingelt in der Kasse, sind alle Gäste Klasse!“
 
   Ohne, dass sie das eigentlich geplant hatten, verwandelte sich Beatrices antike 2-CV-Ente in den folgenden Tagen in einen Leihwagen. Der VW der Hebamme schien plötzlich doch eine Werkstattreparatur nötig zu haben, was den Aktionsradius der unternehmungslustigen Dame sehr einschränkte. 
 
   Der Meisel Sepp, der sich als überzeugter Bayer zu ihrem Beschützer aufgeworfen hatte, unter dem Motto: „Preußen braucht Bayern!“ hatte sie überredet, Beatrices Ente für ein paar Franc pro Tag auszuleihen, nachdem die Hebamme sich erstaunlicherweise nach einer Fahrt mit dem Meisel Sepp geweigert hatte, noch einmal in seinem VW-Golf mitzufahren. „Ich muss wieder selbst ans Steuer!“
 
   So gondelte das ungleiche Paar ständig herum und bot Stoff für allerlei Vermutungen, während sich Beatrice auf den Markt des Dorfes zurückgeworfen sah, weil ihr für größere Einkäufe im nächsten Supermarché das notwendige Transportmittel fehlte. Als zurückhaltender Hamburgerin fiel es ihr schwer, mit den Händlern resolut zu feilschen, was diese weidlich ausnutzten.
 
   Einer immer schwarz gekleideten Frau mittleren Alters, der sie früher einmal auf dem Markt geholfen hatte, eine umgefallen Tüte mit Äpfeln wieder einzusammeln, tat sie offenbar leid. Eines Tages griff Jeanne, so hieß die stämmige, aber nicht unansehnliche, ansonsten eher wortkarge Witwe, energisch in Beatrices Leben ein. Sie fauchte einen Händler an, er solle ihre nette Nachbarin nicht so schamlos übers Ohr hauen. Zwischen Beatrice und Jeanne hatte sich nach diesem Zwischenfall, der in ein kurzes Schwätzchen gemündet hatte, eine auf wenige Worte gegründete Zuneigung entwickelt.
 
   Von Dr. Brandin, dem Arzt des Ortes, erfuhren sie, dass Jeanne, nach dem Unfalltod ihres Mannes vor fünf Jahren, von einer kleinen Rente leben musste, die sie gelegentlich durch Aushilfe in der Restaurantküche aufbesserte. Ihre einzige Tochter war Krankenschwester in Marseille und besuchte die Mutter nur selten. Dr. Brandin erklärte ihnen, dass Jeanne eigentlich eine begnadete Köchin wäre, und meinte augenzwinkernd: „Ein Restaurant mit Jeanne als Chef, ohlala, das wäre wirklich eine bonne ideé!“
 
   Diese bonne idée ließ Peter und Beatrice bald nicht mehr los und so reifte in ihnen ein Entschluss, den sie nie bereuen würden. Sie vereinbarten mit Jeanne, bei ihnen als Köchin und Mädchen für alles zu arbeiten, anfangs halbtags, später dann ganztags. Jeanne war anfangs etwas überrascht und zierte sich, aber als ihr Dr. Brandin, die graue Eminenz des Ortes, zuriet und Aglaia sie mit ihren blauen Kulleraugen  anstrahlte, war sie schließlich besiegt und schlug ein. Obwohl eher schweigsam und manchmal finster drein blickend, wurde die resolute Jeanne sofort der gute Geist des Hauses.
 
   Als Jeanne ihren Dienst bei Ihnen antrat, verließen uns gleichzeitig drei unserer Gäste: Dr. Fern und das Ehepaar Leißensee. Wir nahmen an, dass wir sie wohl nie wieder sehen würden, aber das war ein Irrtum. Gertrud Fern war sowohl von den Ausflügen als auch von der rustikalen Unterbringung angetan: „Diese etwas unkonventionelle Mischung aus lockerer familiärer Atmosphäre und kulturellem Anspruch, das ziehe ich gerne jedem unpersönlichen Vier-Sterne-Hotel vor.“
 
   Beatrice sah Peter an: „Na, wenn das kein Ritterschlag war!“
 
   Die Leißensees wollten ebenfalls eines Tages wiederkommen. Wir hatten sie für ein verliebtes und frisch verheiratetes berufstätiges Paar gehalten, wurden jedoch beim Abschied eines besseren belehrt: „Einmal im Jahr machen wir Urlaub von unseren vier Kindern! Das sind jedesmal wieder neue Flitterwochen für uns.“ Der älteste Sohn der Leißensees zählte immerhin schon achtzehn Jahre, und immer noch waren sie verliebt.
 
   „Nimm Dir ein Beispiel!“ pflaumte Peter Beatrice an, doch sie sah ihn nur verächtlich von oben bis unten an und entgegnete spitz: “Nimm Dir lieber selber ein Beispiel! Herr Leißensee ist in jeder Beziehung recht flott ...“
 
   Kaum waren sie abgereist kamen, schon ihre neuen Gäste an, Professor Gotthold von Geusenstamm und seine Frau Veronika. Der etwa 40jährige Chirurg war sehr still, und in Aussehen und Auftreten am Besten mit dem Wort farblos charakterisiert, während seine Frau vor Temperament sprühte und keine Minute still sitzen konnte. 
 
   Jeden Tag gegen halb sechs gab es zur Happy Hour einen Drink auf Kosten des Hauses, um die neuen und alten Gäste bekannt zu machen zu einem lockeren Gespräch zusammenzuführen. Das hatte sich sehr bewährt, weil so auch schüchternere Zeitgenossen schneller auftauten. 
 
   Gleich am ersten Tag wurden die beiden Neuankömmlinge in ein seit ein paar Tagen stattfindendes seltsames Ritual der Müllers miteinbezogen.
 
   Seit ihrer Ankunft gingen die Müllers jeden Tag spazieren und Norbert Müller, der Hobby-Archäologe fand dabei immer etwas, das Peter und Beatrice dann zu begutachten hatten.
 
   Diese Veranstaltung nannten sie mittlerweile „Müllers Mauerbau“. Norbert Müller brachte nämlich von jeder Wanderung zwei bis drei Steinbrocken mit, von denen er fest überzeugt war, es seien Bruchstücke antiker Tempel. Wie nicht anders zu erwarten handelte es sich aber immer nur um ganz gewöhnliche Feldsteine, die durch ihre Form manchmal den Verdacht aufkommen ließen, sie wären Beatrice künstlerisch bearbeitet worden. Einer hatte zum Beispiel ein glatte Seite, der andere eine tiefe Kerbe, der dritte war dreieckig usw. Obwohl alle Anwesenden eingedenk der Drinks mit mehr oder weniger Ernst die Steine untersuchten, um irgendwo die Spuren antiker Steinmetze zu finden, war der Erfolg doch meist sehr mager. 
 
   Nachdem die Brocken wieder nicht als römisch, sondern allenfalls neufranzösisch eingeordnet waren, mussten sie irgendwohin. Peter und Beatrice  hatten Norbert Müller in ihrer Not vorgeschlagen, seine Findlinge doch zur Basis eines geplanten Mäuerchens im hinteren Teil des Gartens werden zu lassen. So zogen sie alle jeden Abend mit dem Glas in der Hand zu dem Mäuerchen und stritten sich scherzhaft darüber, was mehr zu würdigen sei, Norbert Müllers unerschütterlicher Archäologenoptimismus oder das bauliche Fortschreiten des neuen Limes.
 
   Jeanne hielt die beiden Müllers für komplett verrückt. Nachdem sie zum ersten Mal deren Zimmer aufräumen sollte, kam sie mit wogendem Busen zu Beatrice und berichtete empört: „Der Mann hat Steine unter dem Bett liegen und die Frau putzt das ganze Zimmer selbst!“
 
   Beatrice meinte beschwichtigend: „Wer weiß, vielleicht hat sie etwas verschüttet gehabt ...“
 
   „Nein, alles war sauber!“ grummelte Jeanne. „Und als ich Mittags noch einmal kam, da hat sie gerade den Schrank abgestaubt! Und dann hat dieser Monsieur Kieselstein doch zu mir gesagt, ich solle das Zimmer nie machen, seine Frau würde sowieso alles selber sauber machen. Er nannte es ein Hobby!“  Das Wort Hobby im Zusammenhang mit den Müllers bekam so eine sehr spezielle Bedeutung für sie.
 
   Beatrice glaubte Jeanne, wollte sich aber von Neugier getrieben selbst überzeugen. Als die Müllers nachmittags auf der Terrasse saßen, schlich sie sich in das Zimmer, um Jeannes Behauptung zu überprüfen.
 
   Alles war tatsächlich pieksauber und so aufgeräumt, als wäre das Zimmer unbewohnt. Das wäre nicht so schlimm gewesen, aber eine weitere Entdeckung verschlug ihr die Sprache. Armgard Müller hatte auch einen alten Kupferteller, den sie an die Wand gehängt hatten, seiner Patina beraubt. Er war nun blitzblank, damit wertlos und sah aus, wie aus der Ramschabteilung eines Billig-Kaufhauses.
 
   Peter war wütend, als er von der Zerstörung seiner Antiquität hörte und wollte grollend Schadensersatz verlangen, doch Beatrice hielt ihn zurück.
 
   „Lass uns doch erst mal mit ihnen reden. Vielleicht können wir diese, äh, Putzkrise irgendwie auf diplomatischem Wege entschärfen.“
 
   Sie lud die Müllers in ihr kleines Büro ein. „Wie gefällt es Ihnen eigentlich bei uns? Haben Sie einen besonderen Wunsch? Gibt es Klagen?“ Die Müllers verneinten und meinten unisono, es gefiele ihnen gut.
 
   „Sind Sie auch mit Ihrem Zimmer zufrieden?“ Die Müllers nickten wieder einträchtig.
 
   „Lässt die Sauberkeit vielleicht zu wünschen übrig?“  Die Müllers hatten dazu nichts zu sagen.
 
   „Seien Sie mir bitte nicht böse, aber warum putzen Sie dann Ihr Zimmer selbst?“ wollte Beatrice nun direkt wissen.
 
   „Nun ja ...“ Armgard Müller wurde rot, Norbert biss sich auf die Lippen und betrachtete plötzlich interessiert die Zimmerdecke.
 
   „Bitte verstehen Sie das richtig, aber Jeanne empfindet die Tatsache, dass Sie selbst putzen, als Kritik an ihrer Arbeit. Und sie ist da überaus empfindlich!“
 
   Armgard Müller bekam einen puterrotem Kopf, machte den Mund auf und zu, brachte aber kein Wort heraus.
 
   „Meine Frau möchte einfach nur alles nach ihren eigenen Vorstellungen in einem untadeligen Zustand wissen,“ kam ihr Norbert schließlich zu Hilfe und fuhr fort: „Das ist ein Gedanke, der ihr sehr wichtig ist.“
 
   Beatrice fragte sich im Stillen, wie Armgard Müller das eigentlich mit dem Geröll unter Norberts Bett vereinbaren konnte. Aber die angespannten Gesichter der Müllers schienen ihr zu signalisieren, dass eine weitere Diskussion wohl sinnlos sein würde.
 
   „Na gut, ich werde Jeanne bitten, das zu respektieren, denn das Wohl unserer Gäste geht uns über alles.“ Die Müllers atmeten auf.
 
   „Nur eine Bitte hätte ich doch. Es wäre sehr freundlich, wenn sie den Wandschmuck unberührt ließen. Zum Beispiel handelte es sich bei dem Kupferteller an der Wand um eine Antiquität, deren Patina sie leider irrtümlich für Schmutz gehalten haben.“
 
   Armgard Müller begann mit einem trotzigen: “Aber der Teller ...“
 
   Sie wurde jedoch überraschend resolut von ihrem Mann gestoppt.
 
   „Armgard!!!“ Und zu Beatrice sagte er: „Bitte entschuldigen Sie das Missgeschick, es wird nicht wieder vorkommen!“
 
   „Ja, der Teller war eine Antiquität, ich sage leider, war.“
 
   Kurze Zeit später hörte Beatrice, als sie am Zimmer der beiden vorbeikam, unfreiwillig den folgenden lautstarken Dialog:
 
   „... aber der Teller war doch wirklich nicht sauber!“  
 
   „Unsinn, an so einen alten Teller geht man einfach nicht mit Sand!“  
 
   „Hartnäckiger Schmutz geht aber nur mit ...“  stammelte sie.
 
   „Schluss jetzt! Du kannst noch froh sein, dass sie so nett sind und keinen Schadenersatz für das Ergebnis deiner Dummheit verlangen!“   
 
   „Aber Norbert!“ Armgard schluchzte auf: „Und du kannst froh sein, dass sie deine Steine unterm Bett tolerieren!“  
 
   Norbert sagte voller Überzeugung: „Das sind eben Leute, die Antiquitäten zu schätzen wissen!“
 
   Beatrice lief schnell weiter, um nicht laut los zu lachen. Jeanne hört die Neuigkeiten mit Kopfschütteln und hackte auf ihre Zwiebeln ein, während sie immer wieder murmelte: „Ils sont fou! Vraiment! Fou!“
 
   Dieser kleine Schatten auf ihrem ansonsten sonnigen Dasein geriet durch die Ereignisse der folgenden Nacht jedoch total in Vergessenheit.
 
   Um Mitternacht waren die letzten Gäste aus der Lounge auf ihre Zimmer gegangen und Ruhe kehrte ein. Sie waren noch bis ein Uhr nachts mit den Aufräumungsarbeiten und den Vorbereitungen für den nächsten Tag beschäftigt, dann fielen auch Peter und Beatrice todmüde ins Bett. Kaum waren sie jedoch eingeschlafen, klopfte es laut an ihre Tür. Peter tappte schlaftrunken zur Tür und sah sich der aufgeregt stotternden Hebamme Siggi Schmalfeldt gegenüber.
 
   „Bitte kommen Sie ganz schnell mit, ein Notfall! Wir brauchen ihre Hilfe!“ stieß sie atemlos hervor. Beatrice und Peter folgten Siggi in ihr Zimmer. Dort führte sie beide in ihr Bad, wo sie ein beeindruckendes Bild erwartete. Der Meisel Sepp blickte ihnen aus dem Toilettenfenster entgegen, und zwar ragte sein breiter Oberkörper ins Bad, der Bauch und die Beine waren noch draußen. Mit hochrotem Kopf fluchte er: „Zefixsacklzementnoamal! Schaugts ned so bled, helfts mir lieber!“
 
   Sie standen jedoch paralysiert durch die Erhabenheit des Augenblicks und fingen einer nach dem anderen zu lachen an, zum Schluss sogar die Hebamme. Das machte den Meisel Sepp noch wütender und er fluchte gotterbärmlich auf alles und besonders die „Blede Schadenfreude!!!“  Und als sie weiter lachten, setzte er zornig hinzu: „Jetza hörts doch endlich auf. Ihr weckts ja die anderen noch auf! Helfts mir hier endlich raus!“
 
   Doch Bea platzte vor Neugier und fragte immer noch lachend: „Wie um alles in der Welt sind sie denn in diese Lage gekommen? Was wollten Sie denn auf diesem Weg ...?“
 
   Der Meisel Sepp schwieg plötzlich betreten. Die Hebamme kam ihm zu Hilfe.
 
   „Daran bin ich wohl schuld. Ich habe ihm heute gesagt, dass ich nicht glaube, dass die Bayern wirklich ernsthaft fensterln würden. Da wollte er mir heute Nacht das Gegenteil beweisen. Ich fand das zwar sehr romantisch, aber das einzige passende Fenster nach draußen geht eben ins Bad.“
 
   „Aber von ihrem Zimmer geht doch auch ein Fenster...“ überlegte Peter laut. 
 
   „Stimmt, zur Terrasse geht die Doppeltür, das gilt nach den strengen bajuwarischen  Regeln aber nicht. Als echter Bayer und Kavalier wollte der Sepp dann eben wirklich durchs Bad entern.“
 
   Beatrice kicherte: „ Donnerwetter, der Beweis ist ihm gelungen!“
 
   „Derblecken kann I mi selber!“ brummte der Meisel Sepp. „Jetzt hörts endlich auf zu reden, und helfts mir raus!“ fügte er nun flehentlich hinzu, denn seine Lage war wirklich sehr unbequem.
 
   Also schritten sie gemeinsam zur Tat und schoben und zerrten den feurigen Liebhaber aus seiner misslichen Lage in Freie zurück. Die Prozedur war äußerst schmerzhaft und der Meisel Sepp trug einige kräftige Schrammen davon, die er stöhnend betastete. Nachdem sie den beiden Brauchtumsexperten augenzwinkernd versichert hatten, über dieses neuerliche nächtliche Abenteuer den gnädigen Mantel des Schweigens zu decken, überließen sie den Blessierten der liebevollen Obhut seiner Angebeteten.
 
   Wie lange sie ihn darin behalten wollte, erfuhren wir am nächsten Tag, als die beiden mal wieder mit der Ente unterwegs waren. Um die Mittagszeit fuhr ein uns wohlbekannter blauer VW-Käfer in unsere Einfahrt, dem Albert Murgot, der schnauzbärtige Besitzer der örtlichen Autowerksatt entstieg.
 
   „Ich bringe den Wagen von Madame Schmalfeldt jetzt doch schon zurück.“
 
   „Wiese jetzt doch schon? Was heißt das?“ wollte Beatrice wissen.
 
   „Alors, sie hat mich zwar vorgestern gebeten, ihn erst in zwei Wochen fertig zu stellen, und keinesfalls vorher. Aber ich brauche einfach Platz auf meinem Hof und hier kann er doch genauso gut stehen. Ich verstehe sowieso nicht, warum es so lange dauern sollte. Sonst kann’s den Leuten nie schnell genug gehen.“
 
   Peter und Beatrice sahen sich an, denn der Grund war ihnen klar.  Sie nahmen die Rechnung entgegen und versprachen, Madame Schmalfeldt zum Bezahlen zu schicken.
 
   Peter fand die ganze Angelegenheit so komisch, dass er beschloss, den Spaß mitzumachen und den VW in ihre private Garage zu fahren. Das Tor schloss er sorgfältig ab, damit auch wirklich niemand es bemerken konnte.
 
   Am Abend, als die Hebamme und der Meisel Sepp bester Laune von ihrem Ausflug zurückkehrten, fragte Peter scheinheilig: „Verehrte Frau Schmalfeldt, wissen sie eigentlich schon, wie lange sie uns noch die Freude ihrer Anwesenheit bereiten werden? Sie sagten anfangs etwas von ein paar Tagen.?“
 
   Ohne zu erröten kam die Antwort: „Das hängt eigentlich nicht von mir ab, ich bin auf die Werkstatt angewiesen. Aber Monsieur Murgot sagte gestern noch, es werde sicher noch eine Woche oder sogar länger dauern, um das betreffende Ersatzteil zu beschaffen.“ Nach einer Pause fügte sie hinzu: „Außerdem gefällt es mir wirklich gut hier, und es gibt noch viel zu erleben.“
 
   „Das freut uns,“ sagte Peter lächelnd und ergänzte mit einem winzigen Seitenblick auf den Meisel Sepp: „Uns alle!“
 
   Nein, sie erfreute damit wirklich nicht nur ihre Wirte und den Meisel Sepp allein. Auch Professor Gotthold von Geusenstamm und seine Frau amüsierten sich über das bayerisch-preußische Paar. Sie hatten gute Gründe dafür. Ein Grund war, dass beide in Wahrheit gar nicht verheiratet waren, aber, wie sie später erfuhren, auf Grund der Umstände als Paar durchgehen konnten. Sie waren beide innerhalb weniger Monate Witwer geworden. Wobei das Pikante an der Situation war, dass sie ursprünglich mit seinem älteren Bruder verheiratet gewesen war. So trugen sie beide denselben Namen und behielten das auch bei. Sich anfangs gegenseitig über den Schmerz hinweghelfend, war eine neue Liebe erblüht, die nun im ersten gemeinsamen Urlaub noch weiter reifen sollte.
 
   Peter und Beatrice bekamen dabei Gelegenheit, einige neue Erfahrungen über menschliche Verhaltensweisen zu machen. Der Chirurg, er wirkte nach außen eher langweilig, war nämlich in Wahrheit sehr aktiv, während seine „Frau“ zwar so aktiv zu wirken versuchte, in Realität aber eher ein stilles Wasser war. 
 
   Zum ersten Mal fiel ihnen das auf, als der Professor ganz ruhig am Abend vor einem Ausflug mehrere zusätzliche Vorschläge machte und charmant aber bestimmt durchsetzte, das so aus der geruhsamen Besichtigungsfahrt ein hektischer Sightseeing-Marathon wurde. Obwohl seine Frau Veronika die Vorschläge des Professors scheinbar lebhaft unterstützte, war sie gleichzeitig diejenige, die das alte, ruhige Programm durch kleine Zweifel zu retten versuchte. Die dabei verwendeten Überredungskünste waren Meisterstücke des Versuchs, möglichst unauffällig erfolglos zu sein. Peter war sprachlos vor Bewunderung, obwohl er einer der Leidtragenden war.
 
   In der Nacht nach einem derart anstrengenden Ausflugstag erwachten Peter und Beatrice von höchst seltsamen Geräuschen. Aus dem Garten ertönte Xavers „Iiiaaaa“ in allen Tonlagen und Lautstärken, unterbrochen von Lauten, die den Verdacht aufkommen ließen, ihr braver Esel leide an einem Schluckauf. Sie rannten zu der Scheune, die als Xavers Stall diente - gefolgt von einer rasch anwachsenden Schar von Gästen aus allen Zimmern des Hauses.
 
   Im Licht der Taschenlampen präsentierte sich unser braver Esel als eine Mischung aus Matrose und schnulzigem Schlagersänger: Xaver stand schwankend und breitbeinig im Heu, auf dem Kopf thronte seine Baskenmütze und seiner zuckenden Brust entrang sich abwechselnd ein hickender Schluckauf und ein immer kläglicheres „Iiiaaa“-Schluchzen.
 
   „Was ist denn mit dem los?“ fragte Armgard Müller entgeistert. Der Professor fühlte sich als medizinischer Fachmann angesprochen und diagnostizierte: „Also, obwohl ich kein Tierarzt bin, und ohne eine genaue Untersuchung ist es wirklich nur eine sehr vorläufige Diagnose ... „
 
   Alle hielten den Atem an, was würde der Professor feststellen?
 
   „Also, mir will scheinen, dass ich nicht gänzlich fehl gehe in der Vermutung, dass dieser Esel, äh, wie soll ich sagen, mächtig einen in der Krone hat.“
 
   „Wollen Sie damit etwa andeuten, dass Xaver unter Alkoholeinfluss steht?“ fragte Norbert Müller ungläubig.
 
   „Gewiss,“ nickte der Professor bedächtig. „Ein gewisses Maß an Alkoholmissbrauch halte ich hier für des Rätsels Lösung.“
 
   Beatrice schnupperte und meinte leise zu Peter: „Da könnte was dran sein. Ich finde Xaver hat eine Fahne.“
 
   „Die Trikolore ist nichts dagegen!“ bestätigte Peter.
 
   Sie hatten natürlich sofort Dieter in Verdacht, aber der weilte ja nicht mehr unter ihren Gästen, also hatte er ausnahmsweise mal ein bombensicheres Alibi.
 
   Der wahre Täter verriet sich jedoch sofort durch eine Fahne, die Xavers bei weitem übertraf, als er schwankend durch die Stalltür trat und lauthals „No, Xaverl, hamma no an Durscht!“ lallte. Hinter ihm erklang eine weibliches Kichern, das auch nicht gerade für absolute Nüchternheit sprach.
 
   Nachdem der Professor meinte, für Esel sei ein echter Rausch zwar eher selten, würde aber doch vermutlich harmlos verlaufen, da bei Tieren auch in der Natur der Genuss vergorener Säfte nicht selten vorkam. Mit dieser beruhigenden Auskunft versehen wünschten alle dem reichlich dämlich glotzenden Xaver eine gute Nacht und gingen wieder schlafen.
 
   Am nächsten Morgen beichteten ihnen dann der Meisel Sepp und seine entflammte Hebamme. Sie hatten die verschiedenen Möglichkeiten folkloristischer Liebe nach dem missglückten Fensterln durchgekaut und waren dabei auf ein romantisches Tete-a-tete im Heu verfallen, und zwar bei Xaver im Stall. Zur Verbesserung ihrer guten Laune hatten sie sich noch drei Flaschen Wein mitgenommen, von denen eine leider umgekippt und in Xavers Wassertrog geflossen war. Dieser Teil der Geschichte erschien ihnen reichlich mysteriös, da ihnen das nur zufällige Ausfließen einer Weinflasche in den halb hohen Trog völlig unmöglich erschien. Sie hatten da eher die Hebamme mit ihren folkloristischen Ideen in Verdacht, Xaver einen kleinen Schlafmittel von dem Liebespaar im Hau abgelenkt zu haben.  Jedenfalls hatte Xaver seinem Wasser-Wein kräftig zugesprochen und dann mit ein wenig Verspätung lautstarke Wirkung gezeigt.
 
   „Mir ham uns halt nix dabei denkt, ja mei, des bisserl Wein!“ meinte der Meisel Sepp mit Unschuldsmiene und griente sie an.
 
   An diesem Morgen musste der arme Xaver übrigens noch für die nächtlichen Eskapaden des Liebespaares büßen. Obwohl das bei Eseln eigentlich schwer feststellbar ist, meinten wir unter Xavers Augen dunkle Ringe zu entdecken. Außerdem trottete er immer wieder zu seinem Wassertrog, was auf einen ziemlichen Brand schließen ließ.  Er blinzelte und ging der Sonne aus dem Weg, außerdem legte er bei jedem lauten Geräusch die Ohren an - nach übereinstimmender Meinung der überraschend zahlreichen Experten unter ihren Gästen, Zeichen eines ziemlichen saftigen Katers.
 
   Immerhin, nach zwei Tagen schien Xaver wieder voll hergestellt. Beatrice entschied, dass Xavers Wohl nun vorgehen sollte. Um weiteren Aktionen des tollen Liebespaares etwas vorzubeugen, teilte Peter der Hebamme daher diskret mit, wo sich ihr VW-Käfer derzeit befand. Da der Meisel Sepp sehr zu seinem Bedauern nun auch abreisen musste, war er nicht wenig überrascht, als ihm die Hebamme einen Sitzplatz zur Heimfahrt in ihrem so überraschend plötzlich reparierten VW anbot. 
 
   Mit viel Gelächter und guter Laune brausten die beiden am nächsten Tag davon - die Hebamme am Steuer und der Meisel Sepp mit seiner unvermeidlichen Kamera auf dem Schoß auf den ultimativen Schuss lauernd, den er „nicht missen“ könnte.
 
    
 
   

 
 
   Der schwarze Bomber 
 
    
 
   Bald waren sie Xavers einzige Gefährten, das Haus war für den Rest des Jahres geschlossen. Schneller als sie es sich hatten träumen lassen, war der Oktober gekommen.
 
   Sie hatten in ihren ersten Wochen als „Hoteliers“ wirklich viel gelernt. Als besonders folgenreich hatte sich die Tatsache erwiesen, dass sich ihre Gäste in drei Kategorien aufteilen ließen: die einen waren aktiv und jeden Tag woanders und nahmen oft auch an den Ausflügen nicht teil, weil sie eigene Wege gehen wollten. Diese Leute aßen auch immer auswärts und waren so recht unauffällige Gäste. Die andere Kategorie wollte es bequem haben und überließ alle Aktivität den Wirten - sie nahmen nur an den Kunstausflügen Teil und blieben sonst im Haus, um am Swimmingpool lesend zu faulenzen. Manche zogen sich auch auf ihren Balkon zurück und waren so meist unsichtbar. Diese Gäste speisten natürlich auch bei ihnen. Die dritte Kategorie waren durchreisende Zufallsgäste, die nur ein oder zwei Nächte blieben, um weiter nach Westen in Richtung Spanien oder in den Rousillion zu fahren. Diese Kurzgäste erwarteten oft auch eine Möglichkeit zu einem schnellen Abendessen.
 
   Das hatten sie anfangs gar nicht einkalkuliert. Jeanne wurde ihnen hier zwar rasch zur großen Hilfe, sie zauberte schöne Salate und Snacks, aber eigentlich sollte sie sich mehr um das Haus und die Zimmer kümmern. Ein eigenes Restaurant war eben nicht in ihrer ursprünglichen Planung vorgesehen gewesen.
 
   Sie hatten zwar ihre Terrasse für maximal sechs Tische und ihre Kellerbar, aber ein veritables Restaurant? Darüber mussten sie erst mal nachdenken.
 
   Eigentlich war ihr vorrangiges Erweiterungsziel der Ausbau eines bisher noch ungenutzten Nebengebäudes in zwei größere, komfortable Appartements gewesen. Und das packten sie nun auch an, obwohl das Restaurant weiter in ihren Köpfen herumspukte. 
 
   Die wesentlichen Maurer- und Installationsarbeiten waren bis Dezember von Monsieur Bartolet, dem Maurer, und Monsieur Cigonne, dem Installateur, erledigt. Den Rest, anstreichen und möblieren, wollten sie anschließend preiswert im Do-it-yourself-Verfahren bis zum folgenden März machen.
 
   Überraschend erschien dazu ihr Freund Dieter Kirschfeld für eine Woche zu Besuch. Er wollte angeblich seine Schulden durch tätige Mithilfe abarbeiten, sie sahen dagegen neue Spiel- und Weinorgien voraus. Und als er am ersten Abend ins Dorf verschwand, befürchteten sie schon das Schlimmste, aber er kam schon nach kurzer Zeit missgelaunt zurück.
 
   „Das Bistrot ist für drei Wochen wegen Renovierung geschlossen und sonst gibt’s ja in dem Kaff absolut nichts! Und Ihr habt auch kein Restaurant! Hier muss man ja wirklich versauern.“ 
 
   Er hatte recht. Da es sonst keinerlei Ablenkung mehr für ihn gab, und wir uns hüteten, ihn über mögliche Ausweichkneipen in der Nachbarschaft zu informieren, griff er am nächsten Tag beherzt zu Farbe und Pinsel und erklärte ein Zimmer zu seinem Privatkunstwerk. Sie fürchteten schon das Schlimmste, aber er weißelte bis zum Mittag langsam aber sorgfältig immerhin eine Zimmerwand in tatsächlich  makellosem Weiß.
 
   Als aber am Nachmittag Albert Murgot, der Werkstattbesitzer, vorbeischaute und uns mitteilte, er müsse für ein Ersatzteil für unsere Ente noch mal nach Nimes fahren, entschloss sich der gelangweilte Dieter spontan, ihn dorthin zu begleiten.
 
   „Ich muss doch dem Dianatempel unbedingt einen Besuch abstatten!“ erklärte er ihnen augenzwinkernd. Und da Albert Murgot bei Dieters früheren Spiel- und Zechabenden im Bistrot ein recht beherzter Teilnehmer gewesen war, ahnten sie Schreckliches.
 
   Am Abend kehrten die beiden Nimes-Reisenden überraschend nüchtern zurück – allerdings zu dritt. Albert Murgot setzte Dieter und einen sehr dunkelhäutigen, sehr grauhaarigen Fremden vor ihrer Tür ab und fuhr grinsend davon. 
 
   Sie starrten die beiden fragend an, aber Dieter war wie immer gar nicht verlegen. Im Gegenteil, er verkündete ihnen strahlend: „Hier ist der Grundstock zu Eurem neuen Edel-Restaurant!“
 
   Ihnen blieb die Spucke weg und der dunkelhäutige Fremde sah sie besorgt an, da ihm dämmerte, dass er wohl keineswegs mit so offenen Armen empfangen wurde, wie Dieter ihm offenbar zuvor eingeredet hatte. Peter, dem der schwarze Mann leid tat, lud erst mal zum üblichen Empfangsritual, einem Glas Rotwein, ein.
 
   „Also heraus mit der Sprache, was hat das wirklich zu bedeuten?“
 
   Wie sich herausstellte hieß Dieters Mitbringsel aus Nimes Jean Jesus Papalier und stammte aus Haiti. Tonton Jean, wie ihn ihre Tochter Aglaia bald nennen sollte, war mit seinen 52 Jahren ein friedlicher Mann und hatte das freundlich-melancholische Aussehen eines Clochard-Philosophen.
 
   In jungen Jahren war er im Hilton von Port-au-Prince zum Koch ausgebildet worden und hatte geheiratet. Doch vor zehn Jahren war seine Frau überraschend gestorben und der Sohn bei einem „Unfall“ mit der Polizei getötet worden. 
 
   Daraufhin hatte Jean sein gespartes Geld zusammengenommen und hatte als Koch auf einem Frachter angeheuert. In Marseille hatte er abgemustert und sich seitdem mit Gelegenheitsarbeiten und als Tellerwäscher, Straßensänger und Pflastermaler sein Geld verdient. Dieters Schilderung war so malerisch wie die Pflasterbilder seines Schützlings.
 
   Dieter hatte ihnen wieder ein Problem beschert, mit dem sie nicht gerechnet hatten, im wahrsten Sinne nicht gerechnet, denn sie wollten neben der treuen Jeanne eigentlich niemanden mehr einstellen. Die Zinsen des restlichen angelegten Geldes reichten zwar gut für sie und Jeannes Halbtags-Gehalt, aber Beatrice wollte auch noch einen Spargroschen zur Seite legen. Ein Gedanke, der Dieter völlig fremd war.
 
   „Wer redet denn von Geld“ Dieter hatte Jean tatsächlich kein Gehalt, sondern nur ein Dach über dem Kopf versprochen, wenn er bei den Malerarbeiten für die neuen Zimmer helfen würde. Der arme Kerl tat ihnen bald leid, wie er so da saß und ihrer heftig auf Deutsch geführten Unterhaltung verständnislos und ängstlich lauschte. Der Tonfall schien ihm nichts Gutes zu bedeuten. 
 
   „Du bist wohl völlig verrückt geworden, einfach in unserem Namen Versprechungen zu machen!“ schnauzte Peter Dieter verärgert an.
 
   „Ihr geht doch gar kein Risiko ein!“ verteidigte sich Dieter. „Denkt mal nach, er kann kochen!“
 
   „Du bist ja völlig irre!“ rief Beatrice verzweifelt.
 
   „Genau, das merkt ihr erst jetzt?“ antwortete Dieter frech.
 
   „Leider!“ zischte Peter, musste aber gleichzeitig lachen. Dieter hatte wieder mal gewonnen.
 
   „Gebt Euch einen Ruck!“ empfahl er uns und schlug Jean auf die Schulter. „Wir haben gleich gewonnen!“
 
   Der glaubte sogleich an eine gute Nachricht und schüttelte ihnen dankbar die Hände.
 
   Was sollten sie da tun. Glänzende dunkle Augen starrten die beiden dankbar an. So hinterhältig wurden sie schließlich zu einem Versuch für ein paar Tage überredet, denn den armen Jean jetzt noch zu enttäuschen, brachten sie einfach nicht mehr übers Herz.
 
   Sie wiesen ihm eine kleine Kammer zu, die sie ursprünglich einmal für eine Hilfe vorgesehen hatten, die aber noch nicht fertig war. Jean freute sich wie ein Schneekönig und wollte an diesem Abend, angestiftet von Dieter, unbedingt für sie kochen.
 
   „Ihr werdet sehen, der Mann kocht wie ein Gott und kann auch sonst eine Menge nützlicher Dinge.“ versprach ihnen Dieter geheimnisvoll.
 
   Jean wurde in die Küche geführt und fand sich schnell zurecht. Dieter befahl Beatrice, die Küche wieder zu verlassen. „Künstler brauchen Ruhe!“
 
   Sie harrten der Dinge, die kommen sollten, und was da kam war erstaunlich. Die wenigen Vorräte im Kühlschrank hatte Jean in ein nicht nur gut aussehendes, sondern hervorragend schmeckendes Essen verzaubert.
 
    
 
   Das Abendessen wurde ein voller Erfolg, sie mussten zugeben, dass Dieter wirklich nicht übertrieben hatte. Jean durfte bleiben, obwohl Dieter zum Abschluss augenzwinkernd verkündete: „Tonton Jean kann auch Voodoo!“ 
 
   Beatrice verschluckte sich vor Schreck, was eine Kettenreaktion auslöste, an deren Ende ... aber das wurde eine ganz andere Geschichte, die erst im nächsten Jahr fortgesetzt werden sollte. 
 
   „Und wie!“ versicherte Dieter noch mal und Peter seufzte ergeben, denn er befürchtete das Übliche. Also das Schlimmste.
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